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Bis zur letzten Minute hofften die Angehörigen und die Verteidigerin Derek William Bentley’s,Mrs. 
Violet van der Elst (Mitte), daß der neunzehnjährige Junge nicht gehängt würde. Er mußte nach englischem 
Recht zum Tode verurteilt werden, weil er dabei war, als sein Freund Craig den Polizisten Miles erschoß. Der 
16jährige Mörder ist für den Galgen zu jung, aber Bentley war gerade im richtigen Alter. 50 Mitglieder 
des Parlaments versuchten alles, um ihn zu retten, aber die Justiz war stärker. Die empörte Menge vor 
dem Gefängnis zertrümmerte den Kasten mit der Vollstreckungsnotiz und schrie: „Das ist Mord!“ 


PROFIL DER ZEIT 


Den Pontifikalring des Kardinals küssen der bayrische Ministerpräsident Ehard (linkes Bild) und 

’ BE. der populäre französische Schauspieler Fernandel (rechtes Bild), Darsteller Don Camillos, des populärsten italie- 
Wr ; nischen Priesters, in der Filmkomödie „Don Camillo und Peppone“. Ehard begrüßte den Kardinal-Erzbischof 

Wie ein kleiner König fühlt sich Leutnant Carl F. Montgomery als Autobesitzer. Vor 


Wendel, der in Rom den Kardinalshut erhielt und nun in seine Münchner Residenz zurückkehrt. Fernandels 
20 Jahren saß Exkönig Carol von Rumänien im Fond des Vehikels. Er hat für den Bugatti, Gruß gilt dem gleichfalls zum Kardinal erhobenen Erzbischof von Paris, Monsignore Feltin, der ihn 
Baujahr 1931, damals 60000 Dollar bezahlt. Leutnant Montgomery verschwieg, was er 


als einen der ersten Grätulanten in seinem römischen Quartier empfängt. Dem beliebten Schauspieler ist der 
mußte. Er will ihn in seiner Freizeit fahren. Da hat er es nicht eilig Umgang mit hohen kirchlichen Würdenträgern nicht ungewohnt. Sein Vetter ist der Kardinal Maglione 
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Zu kurz kommt das Bein bei den langen 
Röcken. Auf die 30 sichtbaren cm vom Absatz 
bis zum Rocksaum haben die Strumpfwirker 
es abgesehen und den Strumpf mit Taille er- 
funden. Eine zarte Kelchform garantiert eine 
neue Paßform, die jedes Bein verschönern soll 


Aus der Traum vom großen Abenteuer: 
Dennis und James, zwei 17jährige englische 
Lokomotivschmierer, wollten als blinde Passa- 
giere anBord der „United States" nach Amerika. 
Sie wurden entdeckt, als sie sich in einer Kabine 
I. Klasse unter dem Bett einer Millionärin ver- 
stecken wollten und kamen in die Gefängniszelle 


Die erste Handreichung durfte der Großherzog von Luxemburg seiner 


Geschenk des Adels, ein Platinarmband mit einem Saphir und 258 Brillanten, 
erstenmal gemeinsam in der Öffentlichkeit. Am 9. April wird die Prinzessin 
regierende Haus der Luxemburger mit dem belgischen Königshaus verwandt 


Braut, Prinzessin Josephine-Charlotte von Belgien, machen. Er legte ihr das 
um das Handgelenk. Im Brüsseler Adelsklub zeigte das Brautpoar sich zum 
Großherzog Jean die Hand fürs Leben reichen. Noch niemals vorher ist das 
gewesen. Zur Hochzeit wird Prinzessin Margaret-Rose von England erwartet 
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Ein gefangener deutscher General bleibt Herr der Festung und befiehlt am Tage nach der 
Kapitulation die Hinrichtung eines Obergefreiten - Der Krieg ist aus, aber vier Soldaten war 
den ohne Kriegsgericht erschossen - Acht Jahre später sucht ein Gericht die Schuldige 


icht bei gedämpftem Trommelklang, sondern in eisigem Schweigen | ge y 

unter Kretas heifem Himmel marschiert am zweiten Sonna im 

Mai 1945 ein Kommando der deutschen Feldgendarmerie über den 
Anmarschweg zum Exekutionsplatz des Wehrmachtsgefängnisses Agila. 
In ihrer Mitte drei Delinquenten, ein Obergefreiter der Stabskompanie, 
der ein paar Tage zuvor noch als Bibliothekar beim Nationalsoziali- 
stischen Führungsoffizier im deutschen Haupfquartier Chania sah, und 
zwei Soldaten, die den Krieg herzlich satt hatten. Auf dem Lkw während 
der Zehnminutenfahrt vom Tor des Gefängnisses bis zum Parkplatz, 
an dem ihr letzter Marsch begann, hatten sich die drei erst kennen- 
gelernt. Nun setzt mit militärischer Präzision das furchtbare Schauspiel 
ein. Wie vorgeschrieben, nehmen alle Beteiligten ihre Plätze ein: Zur 
Rechten das Begräbniskommando, zur Linken Arzt und Sanitäter, in der 
Mitte die Todeskandidaten und vor ihnen das Exekutionskommando. 
Stille. Leutnant Krohn, Führer der Feldgendarmen, schlägt einen grau- 
gelben Aktendeckel auf, in dem sich ein handgeschriebener Zettel be- 
findet mit dem formlosen Erschiefungsbefehl: „1. Obergefr. Frembgen, 
2. Stoppacher, 3. Dvorrack. Das Urfeil an den vorgenannten Soldaten ist 
zu vollstrecken. Durchführung Feldgendarmerie. Vollzugsmeldung 
18.00 Uhr.” Unterschrift ein großes deutsches „B". Hier siockte der 
Leutnant eine zehntel Sekunde. Sie genügte. Er hat das langgezogene 
deutsche „B” von damals nie vergessen. Dann nimmt er Haltung an 


und verliest den Befehl. Es ist die Mittagsstunde des 12. Mai 1945. - 2 m liebst 
Vier Tage vorher hatte Deutschland den zweiten Weltkrieg verloren. Regier 
Diese vier Tage haften auch die einsame Festung Kreta erschüttert. Seit 2 L Michter auf 
Monaten bestanden ihre einzigen Verbindungen zum griechischen Fest- 
land, zum irgendwo in der fernen Heimat herumzigeunernden Führer- Ivırbeı 
hauptquartier und zu Feldmarschall Keitels Oberkommando der Wehr- 


macht in zwei klapprigen Flugzeugen und fleifig gewechselten Funk- ört, da w 


prüchen, die dem Kommandanten der Inselfestung gleichzeitig „Durch- 
halten!” befahlen und ihn mit immer mehr despofischer Macht über 
Leben und Tod seiner 17 000 Soldaten und der rund 400 000 Zivilpersonen ee = ’ ; 2 
auf Kreta ausstatteten. Seit Herbst 1944 kommandierte der General Max 
Hans Georg Benthack auf Kreta. Er hielt einen festen Verteidigungsring 
um Chania in seiner Hand. 45 000 Partisanen und 2000 Engländer, die 
sich im Gebiet um Heraklion festkraliten, lagen ihm gegenüber. Vom 
7. bis 9. Mai überstürzen sich nun die AuRaBe. Am Abend des 7. setzen 
sich die Offiziere zum Tee zusammen in Zimmer des la, des Oberst- 
leufnants Kaminski. Was man sich früher nur unter Freunden zuraunte, 
steht jetzt fest: Der Krieg geht am nächsten Tag zu Ende. Das Reich 
. Wie aber wird die Kapitulafion auf Kreta ausseheni Noch 
ist die Festung am Östlichen Mittelmeer mit Waffen gespickt, die Disziplin 
in der Truppe gilt als untadelig. Aber das bleibt auch alles. Der 
Weg zurück war schon seit Monaten abgeschnitten. Ringsum lauern 
britische Kriegsschiffe, Flugzeuge, nafionalgriechische und kommunistische 4593 
Partisanen. Die deutsche Division hockt kampfbereit, aber ohne Ausweg 
Ganz oben in der Rangliste der Festung Kreta stand General wie eine Ratte im Loch. — Der nächste Tag bringt dann die ersie Etappe Ganz unten in der Masse der unbekannten Soldaten stal 
Benthack. Er gab den strikten Befehl, Frembgen zu erschießen der neuen Zeit, am 8. Mai, 24 Uhr. (FORTSETZUNG AUF SEITE 28) 


Die MP be 
der Obergefreite Frembgen. Er plante ein Minenattend Ze idwebel 


„Festung“ Kreila 
4  Parlisanengebiel 
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m liebsten im Dunkel einer schlichten bürgerlichen Existenz bleibt der Reservist 
nd Regierungsrat Bernard, der in den verhängnisvollen Kapitulationstagen Oberstabs- 
ichter auf Kreta war. Hier sitzt er auf der Anklagebank. Neben ihm, das Haupt voll 
orgen auf die Rechte gestützt, der Gefängniskommandant von Agia, Major a.D. Moritz, 

Zivılberuf Lehrer. Von ihm stammt die Idee, den Häftling Grommes in der Kleider- 
ammer umzulegen. Die Wehrmacht hatte schon seit acht Tagen zu existieren aufge- 
ört, da wurde noch ein deutscher Soldat von drei deutschen Feldwebeln „liquidiert‘‘ 


Pie MP besorgte derOber- Den Häftling holte der Die Todesgarbe feuerte 
Idwebel Rudolf Damm Unteroffizier. Peter Wagner Oberfeldwebel Melde ab 


mandierten. Er haßte ga 

leutnant Hack. „Bald bin ich euer Genickschußkommissar*‘, hatte Grommes gedroht, als Hack ihn kurz zuvor bei einem 
Diebstahl faßte. Doch jetzt war Grommes vielleicht zum erstenmal bereit, sich mit der ganzen Militärwelt zu versöhnen. 
Er greift zur neuen Uniform, er greift ins Leere. Heimtückisch auf Befehl hat ihn Melde hinterrücks erschossen 


Die Festung Kreta war eigentlich eine Festung Chania mit 17000 deutschen Soldaten und einigen tausend Italienern. 
Im übrigen Teil herrschten die Partisanen, etwa 45000 Mann. Die nationalen Partisanen führte Costas Midsutakis, der _ 
in Berlin Jura studiert hatte. Die Kommunisten, rund 20000, waren weit gefährlicher. 2000 Engländer hielten sich 
mühsam bei Heraklion. Ab 10. Mai zogen Deutsche und Engländer gemeinsam auf Wache, Der Abtransport der 
deutschen Kriegsgefangenen dauerte rund zwei Monate. Während dieser Zeit gab es mehr Verluste als vor Kriegsschluß 


: Unauffällig ersc it schien auf ihn zu warten. aus, die inhaftierten 
Der Befehl hieß: uf Kreta. Die Freiheit schien Krieg ist seit acht Tagen Einhei 
53 Wehrmachtsgefängnisses Agia a s seiner Zelle zur n Wehrmachts-Strafgefangenen zu ihren ten 
hl war, au Tag die deutschen äftlinge: hinaus aus diesem 
s vorbestraft Tag um Tag aller Häftlinge: 
= und Diebstai n. Nun wurden Und dann, Traum Rudolf Damm, der 
iska Grie hickt. Der Weg zurück beg mes haßte sie alle: Den Sch Melde, die als Uffz. und Ofw 
3 zurückgesc den Gefängniswärtern ! Grom er und den Kupferschmied Melde, N 
Kavusi eo % Zuchthaus, fort Bulle war, den Walzwerkarbeiter Wagn 
Mi Sy 


Auf dem Sprungtuch kämpfte er noch schwach um sein 
Recht, sterben zu dürfen. Aber der lange Fall in die drohende 
Tiefe hatte ihn und die anonyme Masse seiner Mitmenschen 
um ihn aufgerüttelt. Jetzt werden sich plötzlich viele Men- 
schen um ihn kümmern und er wird nicht mehr so einsam sein 
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Ein einsamer Mann 


sprang in die Tiefe 


St. Louis gesessen. Um ihn 
war die grenzenlose Ode der 
unbekannten großen Stadt 
und das Grauen vor einem 
sinnlosen Morgen. Sein Ent- 
schluß stand fest: Dieses Le- 
ben war nichts mehr wert. Er 


zum Telefonhörer. Er sprach 
in die Leere hinein. Am an- 
deren Ende der Leitung 
wachte eine Frau auf. Sie rea- 


sprechen, 

zeigte Verständnis. Und wäh- 
rend er noch vom Unsinn des 
Lebens sprach, standen vor 
dem Fenster bereits die 
Feuerwehrleute mitihrem Netz. 
Die Frau hatte sie alarmiert. 
Als der einsame Mann in die 
Tiefe sprang, fingen sie seinen 
herabwirbeinden Körper auf. 


Am Boden liegt Rita Hayworth nur symbolisch. In ihrem neuesten Columbia-Technicolor-Film verliert 
sie absichtlich als tolle Salome einen Schleier nach dem anderen, allerdings nur, um das Leben Johannes 
des Täufers vor dem bösen König Herodes (Charles Laughton) zu retten. Ihretwegen wurde die alte 
biblische Geschichte abgeändert, denn ihrer rotblonden Schönheit würde sowieso kein Kinobesucher 
glauben, daß sie sich blutdürstig auf goldener Schüssel abgeschlagene Männerhäupter servieren ließe 


Der letzte Schleier 
istnun gefallen 


Rita Hayworth wurde von Ali Khan geschieden 


Im amerikanischen Scheidu Reno Richter Maestretti das übliche Schei- 
dungsurfeil für prominente Gäste der Stadt aus. Grund: Auferste seelische ne 
begangen durch den Märchenprinzen Ali Khan. Das arme Opfer Rita, 

Welles, geschiedene Judson, geborene Cansino, bekam weder für sich noch für Alls 
Tochter Yasmin einen Unterhaltsanspruch zugebilligt. Sie verdient selber genug. Die 
3 Millionen Dollar, mit denen sie Yasmins Zukunft sichern möchte, muß sie privat ein- 
klagen. Ali Khan darf seine dreijährige Tochter weiterhin besuchen. Beide ehemaligen 
Ehegatten haben nach ihren eigenen Aussagen für längere Zeit genug vom Heiraten. 


Auf die Matte gestreckt erholt sich Rita vom Tanz der sieben Schleier. Acht Pfund verlor sie in 
drei Monaten Proben, drei Tage stand sie vor der Kamera, fünf Minuten wird er im Film dauern. Aber 
es wird auch der Höhepunkt des Filmes. Dieser berühmteste Tanz der Welt, den sich angeblich Salome 
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Genz so tragisch, wie sich Rita auf diesem Bild gibt, war die Scheidung nebenbei nicht. Dafür sorgte schon Töchterchen Yasmin, die 
bei der feierlichen Handlung durch nichts zur Ruhe gebracht werden konnte, laut nach Kaugummi schrie und dem Onkel Richter 
begeistert auf den Schoß kletterte. Die kleine Yasmin Khan — ganz der Papa — verträgt sich gut mit ihrer Halbschwester Rebecca — 
ebenfalls ganz der Papa Orson Welles — aber Mutti hat selten Zeit für die beiden. Ihr Manager treibt sie an die Arbeit. Sie hat in 
Europa schon zuviel Zeit verplempert und Kummerspeck angesetzt, den sie für den Schleiertanz mühsam wieder abarbeiten muß 


vor zwei Jahrtausenden ausdachte, um ihren bösen Stiefvater Herodes zu bezirzen, ist das Tollste an 
Original-Hollywooder Antik-Erotik, was man uns in diesem Jahr in Technicolor fleischfarben vorführen 
rd. Produzent Buddy Adier sagt von Rita: „Sie ist nie schöner als jetzt gewesen'‘ und Choreograph 


Guido Orlando — der König der Reklame — hat auch bei dieser 
Scheidung mitgewirkt. Auf seinen Rat hin trennte sich Rita von ihrem 
Prinzen. Reumütig kehrte sie als gebranntes-Kind an die. Diätschüsseln 
Hollywoods zurück und die Frauenvereine Amerikas nahmen sie groß- 
mütig wieder an ihren Busen. Alles ist ihr vergeben — Ali ist böse! 
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Bettis meint: „Seit Greta Garbo in MA 
lome 
a wird alles anders .— in MATA HARI tanzte, war alles im Film kalter Kaffee 
schafft"‘. Die . Niemals zuvor wurde im Film so „sexy* getanzt, Aber jetzt 
. Die beiden alten Filmhasen müssen das wissen und wie 05 Jetzt unsere ginn Alıs 


Die Beisetzung des toten Herzogs Ernst August erfolgt in Hannover-Herrenhausen vor dem Königsmau- 
soleum im Berggarten. Im Mausoleum fand auch der letzte regierende Fürst, König Ernst August von 
Hannover, im Jahre 1851 seine letzte Ruhestätte (Bild links). Vor vierzehn Tagen wurde der 

auf die Marienburg bestellt, um vom Herzog Aufnahmen zu machen. Dabei entstand dieses Porträt (Bild 
rechts). Königin Friederike von Griechenland, die einzige Tochter des Welfenherzogs, wird ihren 
toten Vater nicht mehr sehen. Pflichten als Regentin halten sie in Griechenland zurück FOTOS: LESSMANN 


Neben seinen Ahnen im Mausoleum des Herrenhauser Schloßparkes in Hannover sollten eigentlich die 
sterblichen Überreste des verstorbenen Herzogs beigesetzt werden. Dagegen wehrte er sich. Als die Her- 
zogin darüber mit ihm sprach, verfügte er als seinen letzten Willen: „Ich möchte auf dem Rasenplatz, 
der vor dem Mausoleum liegt, begraben werden. Also unter freiem Himmel. Während meines ganzen 
Lebens war ich von Schranken umgeben, darum möchte ich unter den uralten Bäumen des Parkes meine 
letzte Ruhe finden. Und nichts wäre schöner, :als wenn Kinder über meinem Grabe spielen würden“ 


ERNSTAUGUSTT 


Trauerfahnen wehen auf der Marienburg. Herzog Ernst August von Braunschweig 
und Lüneburg ist Freitagmorgen verschieden. Mit diesem Herzog, der als Welfe 
dem ältesten Fürstengeschlecht Europas angehört, wird ein Stück deutscher 
Geschichte zu Grabe getragen. Noch vor vierzehn Tagen hatte er an der Taufe 
seines jüngsten Enkelkindes teilgenommen. Am Tage darauf legte sich der 
65jährige Herzog mit einer Nierenschrumpfung und einer schweren Bronchitis 
zu Bett. Am Donnerstagabend zog er seine Ringe vom Finger. Seine Gattin 
Prinzessin Viktoria Luise, die einzige Tochter Kaiser Wilhelm Il., fragte ihn 


nach dem Grund. Seine letzten Worte waren: „Wir wollen uns nichts vormachen, . 


ich weiß, es geht mit mir zu Ende.“ Am Morgen des nächsten Tages war er tot. 


Niedersachsen trauert um den toten Herzog Ernst August von Braun- 
schweig und Lüneburg, königlicher Prinz von Großbritannien und Irland, 
Prinz von Hannover, Herzog von Cumberland. Seit Freitagmorgen weht die 
gelb-weiße Standarte der Welfen auf der Marienburg auf Halbmast. An den 
Trauerfeierlichkeiten werden alle europäischen Fürstenhäuser vertreten sein 


efal 
{ 


Jung, reich und schön war die achtzehnjährige 
Giertrud Birgitt Bodenhoff, ols 1797 ihr Gatte 
starb. Achtzehn Monate später lag sie neben ihm 
in der Kopenhagener Familiengruft. Heute stellte 
sich heraus, daß sie nur scheintot gewesen war 


Die Ausgrabung der Tante seiner Urgroßmutter und die Er- 
mittlungen über den Tatverlauf des Mordes im Jahre 1798 leitete 
der dänische Reichstagsabgeordnete Doktor Viggo Starcke 
(rechts mit Brille). Nach langjährigem Bemühen gelang es 
ihm, die Genehmigung zur Öffnung des Grabes zu erhalten 


Wo sind Giertruds Finger? 


Aufklärung eines geheimnisvollen Mordes nach 170 Jahren 


Sechs Wochen lang führte der sieinreiche Kopen- 
hagener Kaufmann Bodenhoff im Jahre 1798 eine 
glückliche Ehe mit der lieblichen Giertrud, dann 
starb er ganz plötzlich. Die 18jährige Witwe sollte 
sich der hinterlassenen Reichtümer nicht lange er- 
freuen. Anderthalb Jahre später folgte sie dem 
Gatten ins Grab. Heute wissen wir, dak Giertrud 
bei ihrer Beerdigung nicht tot war. Sie hatie wegen 
Zahnschmerzen eine UÜberdosis Opiumtinktur zu 
sich genommen und war in totenähnlichen Schlaf 
gefallen. Als ein Nachflahre, der 


OLLIG AUSGEBRANNT “St der über 20.000 BRT große britische Luxusdampfer 


„EmpreßB of Canada“ im Gladstone-Dock von Liverpool 


auf der Seite. Der Ozeanriese kenterte nach einem siebenstündigen Großfeuer. Ein großer Teil der 


Dr. Starcke, jetzi das Grab öffnen lief, konnte er 
an Hand des Skeletts beweisen, dak Giertrud 1798 
in ihrem eigenen Grabe erschlagen worden war. 
Der Mörder war der Totengräber des Assistenz- 
ftriedhofes, der im Jahre 1804 wegen Grabschän- 


dungen zum Tode verurteilt wurde. Als er damals. 


der vermeintlich tofen Giertrud die Finger ab- 
schnitt, um ihren Schmuck zu rauben, erwachte 
sie und rief klagend: „Schafft mich fort von 
dieser schrecklichen Stätte.” Statt dessen erschlug 
der Leichenfledderer sie mit seinem Spaten. 


Nach 150 Jahren ist das Marmorgrabmal der schönen Giertrud Birgitt Bodenhoff auf 
dem Assistenzkirchhof in Kopenhagen der Schauplatz einer Exhumierung, die die ganze 
Welt bewegt. Selten genug gelingt es, nach so langer Zeit die Tatumstände noch lücken- 
los zu rekonstruieren. Die Schädelverletzungen und die fehlenden Finger Giertruds ließen 
eindeutige Schlüsse über den Verlauf des Dramas zu FOTOS: HAMANN-MEYERPRESS 


kanadischen Krönungsbesucher wird nun im Juni in London nicht dabei sein können, da die Reederei für 
das voll ausgebuchte Schiff zu den Krönungsfeierlichkeiten keinen anderen Dampfer zur Verfügung stellen 
kann. Die Bergungsarbeiten sollen ungewöhnlich schwierig werden und voraussichtlich ein Jahr dauern 
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Die Freiheit ist sehr teuer 


In Berlin staut sich die Not, die Menschen der Sowjetzone stehen nach der 
Freiheit Schlange. Allein im Januar registrierten die Westberliner Auffang- 
stellen über 20 000 Flüchtlinge, die fast alles, was sie besaßen, im Stich liefen. 
Die Zahlen werden ständig Ruh Jetzt sind es täglich 2000. Unter ihnen 
Volkspolizisten, Bauern, Landarbeiter und Arbeiter. Das „Proletariat" ent- 
flieht dem System, das ihm das Paradies verheifjren hat. Für das, was die 
Flüchtlinge besafßen, tauschen die Glücklicheren unter ihnen, materiell 

sehen, zunächst nichts ein als ein Plätzchen unter, auf oder zwischen 

Stühlen der überfüllten Auffanglager (Bild oben). Westberlin ist der Not des 
Ostens nicht gewachsen. Wer soll helfen? Wer kann helfen? London Times 
schreibt: „Die gesamte westiiche Welt trägt für diese Menschen die Verant- 
wortung.” Berlins Bürgermeister Reuter fordert größere Quoten für den Luft- 
transport nach dem Westen. Bundesbevollmächtigter Vockel sieht technische 
Schwierigkeiten. Er meint: „Mehr als täglich 700 Personen schaffen wir nicht.” 
Ernst Reuter dagegen: „Wir schaffen ohne mit der Wimper zu zucken 6000." 


Eine Schraube am Kopf des Buddha führte durch 
die Mitte der Figur zum Boden (siehe Bild oben) 
Sie mußte gelöst werden, dann fiel der Boden heraus 
und im Hohlraum konnten Nachrichten untergebracht 
werden. So übermittelte Maria Knuth, als harmlose 
Kunstsammlerin getarnt, Nachrichten an ihre polni- 
schen Auftraggeber. Ein Buch mit Gedichten von 
Tucholsky diente als Schlüssel zu einem Geheimcode. 
— Unter Ausschluß der Öffentlichkeit ließ sich das Ge- 
richt diese Beweisstücke vorlegen. Daß der größte 
Teil der Verhandlung hinter verschlossenen Türen 
stattfand, wurde beim Publikum übel vermerkt 
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Die Rolle ihres Lebens spielte Maria Knuth so wahr, daß sie nun als gebrochener Mensch im 
Rollstuhl vor ihren Richtern liegt. Sie hatte in der Handtasche einen Filmvertrag, mit dem ihre 
Korriere begonnen hätte, als die Bombe einschlug und der Keller, in dem sie saß, verschüttet 
wurde. Sie wurde gerettet, aber die eine Hälfte ihres schönen Gesichtes war gelähmt. Vorbei war 


Die Spionin mit 
dem Buddha 


Landesverrat! Im Bonner Schwurgerichtssaal verhandelt der Kölner Strafsenat gegen 
die Schauspielerin Maria Knuth. Sie habe — so heiht es — Staatsgeheimnisse der Bun- 
desrepublik an die Polen verraten. Zugleich mit dieser schwerkranken Frau sind an- 
geklagt die beiden Frankfurter Polizeibeamten Westbelt und Fach und die Polizei- 
angestellte Marianne Opelt. Vom geheimnisumwobenen Auftraggeber über die ge- 
scheiterte Existenz bis zum schlecht besoldeten Subalternbeamten, der sein Gehalt 
aufbessern will, kommt alles vor, was zu einem klassischen Beispiel für Spionage- 
Prozesse gehört. Es fängt damit an, dahk die schöne und begabte Schauspielerin bei 
einem Bombenangriff auf Berlin so verwundet wird, daf sie ihren Beruf aufgeben 
mufj. Nach dem Krieg verkauft sie aus Not ihren Schmuck. Dabei lernt sie einen Anti- 
quitätenhändler kennen, der ihre Geldverlegenheit zum Anlah nimmt, sie für den pol- 
nischen Spionagedienst zu werben. Sie kommt nach Frankfurt und nimmt dort Verbin- 
dung mit Westbelt auf, der im Polizeipräsidium arbeitet. Westbelt ist schon durch einen 
gewissen Kunze, der inzwischen Selbstmord begangen hat, gegen Enigelt über Zu- 
sammenhänge von Polizei und künftiger Wehrmacht ausgefragt worden. Maria Knuth 
kommt als Kunzes Nachfolgerin, gibt Westbelt Geld und bekommt von ihm laufend 
Informationen über Polizei und Besatzungstruppen. Westbelt unterschreibt eine Ver- 
pflichtung und führt von nun an den Decknamen Holl. Maria bekommt von ihm auch 
gefälschte Papiere. Marianne Opelt und Polizist Fach sind untergeordnete Vermittler. 


es mit der Karriere als 


Schauspielerin. Die andere Karriere, als Agentin, begann mit der Not. Sie 


ließ sich für den polnischen Geheimdienst anwerben und war von da an eine reiche Frau. Vor ihrer 
eleganten Wohnung in Köln standen die schweren Wogen der Ausländer. Diesen Herren war die 
krebskranke, halbgelähmte Frau jedes Geld wert. Sich selbst aber hatte sie längst aufgegeben 


Sein Gehalt aufbessern wollte der Polizeisekretär 
Hermann Westbelt vom Präsidium in Frankfurt. Ob- 
wohl er in einer untergeordneten Stellung saß, lief 
praktisch der gesamte Schriftverkehr der Frankfurter 
Polizei durch seine Hände. Er wußte genau über deren 
Stärke und Bewaffnung Bescheid, besaß auch Angaben 
über verschiedene Truppenteile der amerikanischen 
Armee und gab sämtliche Informationen an den pol- 
nischen Geheimdienst weiter. Er hat für seine Ver- 
mittlertätigkeit im Laufe der Zeit insgesamt 4000 DM 
kassiert und bekam von Maria Knuth außerdem 
noch eine Fotoausrüstung und eine Schreibmaschine 


Als Statist wirkte Polizeisekretär Heinz 
Fach in der Spionageaffäre „„Maria Knuth“ 
mit. Er behauptet, lediglich einige Kri- 
minal-Fachzeitschriften anWestbelt weiter- 
gegeben zu haben. Weil er aber zusammen 
mit der Sekretärin Marianne Opelt als 
Westbelts Nachfolger in der Frankfurter 
Präsidiolkanzlei gesessen hat und auch zu 
dieser Zeit noch Informationen nach außen 
gedrungen sind, besteht gegen ihn ein ge- 
wisser Verdacht der Mittäterschaft. Seine 
Haltung soll noch einmal überprüft werden 
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Einmal im Jahr sich frei und ungehemmt bewegen können ... 
Aber wichtig ist dabei ein guter, eleganter Perlon-Strumpf wie bel ami. 
x Hat er doch jene angenehme Länge, die man an ihm genau so schätzt 
wie seinen zarten Perlenschimmer. Und dann die liniengerade Naht! 


Das erst ist das „gewisse Etwas“ Ihrer Beine. 


bel aıni 


hoch-elastisch 


Ein Tatsachenbericht 
aus unseren Tagen 
von Alexander Sosso 


Im Berliner Olympiastadion standen 
sich im Sommer 1951 Deutschland 


und die Türkei gegenüber. Allen Vor- 


aussagen nach hätte bei diesem Län- 
derspiel die deutsche Nationalmann- 


schaft gewinnen müssen. Einer, der 


nichts davon verstand, tipte auf den 
Sieg der Türken. Tatsächlich ging die 
türkische Elf als Sieger vom Platz. 
Und weil an diesem Sonntag die 
anderen Spiele auch so ausfielen, wie 
sie Willy Fernstädt auf seinem Weti- 
schein eingetragen hatte, konnte der 
arme Berliner Leierkastenmann einen 
Riesengewinn nach Hause fragen. 


er e Montag — es war der 
18. Juni 1951 — die Hardenbergstraße 
hinauf zum S-Bahnhof am Zoo. Er 
trug eine pralle Einkaufstasche in der 
Hand. Das grau-blau schillernde Wadhs- 
tuh war rissig und abgegriffen, und 
dort, wo einmal ein Reißverschluß die 


. Tasche schloß, hatte der Lange einen Bind- 


faden eingezogen. 

Der Lange war nicht so lang, wie er 
aussah. Aber er hatte ein hageres Vogel- 
gesicht, und wenn er dürr Und steif seinen 
Leierkasten durch die Straßen schob, was 
er normalerweise tat, sah es aus, als 
ginge er auf Stelzen. Das war's, weshalb 
man Willy Fernstädt in Wedding den Lan- 
gen nannte, 

An diesem Montagmittag hatte er sei- 
nen Leierkasten zu Hause stehen g«- 
lassen. In der Bahnhofshalle drängte sich 
der Lange durch den Menschenstrom hin- 
auf zur S-Bahn und stieg in den Zug Rich- 
tung Charlottenburg-Westkreuz. Ein In- 
validenausweis sicherte ihm einen Sitz- 


Für Tauben und Musik ging ein Vermögen 
flöten. Leierkastenmann Willy Fernstädt würde 
heute, anderthalb Jahre nach seinem Toto-Gewinn, 


manches anders anfangen. Aber die Zukunft ist 
doch gesichert: Ein neuer Leierkasten steht bereit 
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platz. Die Einkaufstasche stellte er auf seine Knie und schob 
die knochige Hand durch die Schlaufen. 

Der Fahrtwind preßte durch die halbgeöffneten Fenster den 
Sommerduft der Großstadt herein. Der Bahndamm roch nach 
Teer und Ol und warmen Steinen. Über den Häusern stand 
hoch und klar der Mittag. 

Der Lange blinzelte geblendet in den hellblauen Himmel 
über den Dächern. Und zwischen Charlottenburg und West- 
kreuz kam er zum Entschluß: Tauben werde ich mir kaufen, 
einen ganzen Schwarm. Warum auch nicht! 

In Westkreuz mußte er umsteigen, In Gedanken versun- 
ken stelzte er die Treppen hinauf zur Ringbahn in Richtung 


Witzleben — Westend — Jungfernheide — Beusselstraße — 


Putlitzstraße — Wedding. Er überlegte: Tümmler oder 
Mövchen oder Pfauentauben? Und die Frage machte ihm 
viel zu Schaffen, wo in seiner Wohnung unterm Dach in der 
Adolfstraße ein Taubenschlag aufgebaut werden könnte. 

Es wird so gegen ein Uhr mittags gewesen sein, als der 
Lange mit der prallen Einkaufstasche in der Hand sich bei 
seinem Budiker vor der Theke niederließ. Er war der einzige 
Gast. Der Wirt saß hemdsärmelig auf leeren Coca-Cola- 
Kisten, las seine Zeitung und beachtete ihn nicht. Von drau- 
ßen von der Straße fiel das Licht durch die offene Tür bis 
vor die Schwelle und blieb dort als ein weißes Dreieck liegen. 

„Was meinste wohl, was heute vor einer Woche war?“ be- 
gann der Lange leutselig ein Gespräch. 

„Montag“, sagte der Wirt und hob sein schlechtgelauntes 
Gesicht von der Zeitung. „Was meinste wohl, was du bei mir 
{ür eine Latte stehen hast?” 

Der Lange holte umständlich zwei Fünfmarkstücke aus der 
Tasche und legte sie auf den Tisch. 

„Haste schon wieder bei der Wohle was geerbt?” fragte 
der Wirt und schenkte träge ein Helles und ein Korn ein. 

„Die Wohle brauch ich nicht mehr“, sagte der Lange und 
rekte kaum merklich seinen Kopf hoch, der auf kurzem 
Hals zwischen breiten Schultern saß. Dann begann er wieder: 

„Was meinste wohl, was ich heut vor einer "Woche für 
einen "Schrecken hatte!” 

„Du mußt mal die Walzen wechseln, Langer.” 

Der Lange wischte zwei Biertropfen von der Theke und 
breitete einen Fetzen Papier aus. Es war ein Totoschein. 
Daneben legte er eine zerfranste Zeitung. 

„Das muß man gesehen haben“, sagte er, und weil der 
Wirt immer noch nicht reagierte, fügte er hinzu: „Zwölf 
Richtige.” 

Der Wirt verglich die Zahlen auf dem Schein mit den 
Zahlen in der Zeitung. Es waren zwölf Richtige. 

„Das war vorige Woche“, erklärte der Lange. „Da gab's 
16 723 Mark im ersten Rang.“ 

„Viel zu ville für dich“, sagte der Wirt. „Was hast du mit 
dem schönen Geld gemacht?“ 

„Nichts hab ich gemacht! Ich hab es gar nicht gekriegt. 
Nur einen Schrecken hab ich gekriegt. Meine Marie hat den 
Schein nicht abgegeben, weil wir so sparen müssen.” 

Der Wirt sagte: „Sechzehn Mille!” Er sah zur Tür hinaus, 
wo immer noch das Licht lag. 2 

Der Lange sagte: „Schenk uns jetzt noch einen ein.” _ 

Der Ärger war dem Wirt aus dem Gesicht gewischt. Er war 
voller Teilnahme und tat so, als würde er überlegen, ob da 
nichts mehr zu ändern wäre. 

„Ach Jotte doch, Langer“, stöhnte er. „Und deine Marie 
kannst du nicht mal verhauen, wo die doch blind ist. Aber 
sechzehn Mille... . so was kommt nie wieder.“ 

„Das hab ich mir auch gedacht. Was meinste wohl, was 
ich für'n Schrecken gekriegt habe.“ 

Der Lange angelte nach seiner prallen Einkaufstasche und 
stellte sie auf die Theke. Er nestelte den Bindfaden auf. 

„Was meinst du wohl, was hier drinnen ist?“ sagte er. 

Der Wirt griff hinein, wie in den Korb einer Gemüsefrau. 
Gebündelte Hundertmarkscheine blieben an seinen Fingern 

ngen. 

„Die sechzehn Mille!” sagte er. 

„Aber nicht doch“, sagte der Lange. „Sechzehn Mille 
warens vorige Woche, und die hab ich ja gar nicht gekriegt, 
weil meine .. .* 

„Mann, stell die Orgel ab. Wieviel sind’s?* Der Wirt hob 
die Tasche hoch, als wolle er die Summe nach dem Gewicht 
abschätzen. 

„64 626“, sagte der Lange. „Ich hab noch mal getippt, und 
wieder war es ein richtiger Zwölfer. Diesen Sonntag sind 
64 Mille dabei herausgekommen, und die habe ich eben von 
der Toto-Zentrale in der Hardenbergstraße abgeholt.“ 


Keinen Toto-Gewinn und doch viel Ärger hatte der Leierkastenmann Wilhelm Gießmann. Er sah seinem glücklichen Kollegen 


Was mit den größten 
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nur ein wenig ähnlich. Das führte zu peinlichen Verwechslungen. „Mit Klamotten wollt'n se mir schmeißen!“ beschwerte sich der 
Alte bei der Polizei. Die Berliner hielten ihn für den Toto-Gewinner und wurden böse, weil er immer noch um 
Groschen orgelte. Gießmann ließ sich daraufhin in seiner Not ein Schild malen, worauf ihm bescheinigt wurde, daß 
er keineswegs ein Toto-König sei. Damit konnte er fortan ungestört in den Straßen Weddings seine Musik machen 
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„In der Einholtasche“, sagte der Wirt, 


„In der Einholtasche“, sagte der Lange, 
„Was meinste wohl, 64 Mille, die kannste 
im Jackett nie unterkriegen.“ 


* 


Am nächsten Morgen schob Willy Fern- 
städt seinen Leierkasten zum Verleiher 
nach Neukölln zurück. Es war eine gute 
Orgel mit neuen Walzen. Die „Capri- 
Fisher“ waren drin und „Auf Wieder- 
sehn, auf Wiedersehn, bleib nicht so lange 
fort“. Dafür verlangte der Verleiher fünf 
Mark Miete wöchentlich. Willy Fernstädt 
bezahlte die ganze Woche, obgleich sie 
gerade erst begonnen hatte. 


Dann ging erzur „Wohle“, um seine Für- 
sorgeunterstützung abzurechnen. 2000 DM 
hatte er bisher vom Sozialamt erhalten. 
Die zahlte er jetzt bis auf den letzten Hel- 
ler und Pfennig zurück. Auf dem Heim- 
weg kaufte er zwei Rhesus-Affen, das 
Stück zu 130 Mark. So einen Affen wollte 
er früher auf seine Drehorgel setzen, um 
das Geschäft zu beleben. Es war nie dazu 
gekommen, weil das Geld nie gereicht 
hatte. Jetzt nahm er sie mit, weil der alte 
Wunsch einfach nicht zu umgehen war 
und weil die Anschaffung der Tauben 
noch einige Vorbereitungen voraussetzte. 


Der Toto-Gewinn des 
Langen sprach sich am 
Wedding sehr schnell 
herum. Jeden Morgen er- 
schienen seine Leier- 
kastenkollegen in der 
Adolfstraße und brachten 
ihm ein Ständchen. Willy 
Fernstädt warf Fünfmarkstücke zum Fenster 
hinaus und hörte andächtig zu. Als eines 
Tages der alte Rindfleisch mit seiner Orgel 
im Hof auffuhr, ging der Lange hinunter 
und zahlte ihm tausend Mark in den Teller. 
Der alte Rindfleisch machte ein enttäusch- 
tes Gesicht, während Willy Fernstädt 
1000 Mark reichlich fand. Mißgestimmt 
orgelte der alte Rindfleisch durch die 
Straßen: „Und ick hab'n Fernstädt den 
Tip jejeb’'n für seine 64 Mille. Da hätt’ ick 
doch jedact, er schenkt ma'n eijenen 
Leierkasten, damit ick nich mehr bei de 
Verleiher jehn brauch.“ 


Der einbeinige Wilhelm Gießmann 
hatte auh Ärger durh den Gewinn 
seines Kollegen Fernstädt. Als er einmal 
in Wedding am Lausepark spielte, ver- 
wechselten ihn die Leute mit dem Langen. 


Wilhelm Gießmann beschwerte sich bei 


der Polizei. 


„Mit Klamotten wollt'n se mir schmei- 
ßen und mein Leierkasten wollt'n se mir 
umkippen. Und jebrüllt ham se: ‚Haste 
noch nich genug, alter Erpresser!‘ — weil 
se mir fürn Totojewinner jehalten ham.“ 
Die Polizei wußte keinen Rat. Aber da 
hat sich Gießmann von seiner Tochter 
ein Schild malen lassen, worauf geschrie- 


ben stand, daß er nicht der Toto-Gewinner 
sei. Danach konnte er ungestört seine‘ 
Musik machen. 


Der Toto-Gewinner Willy Fernstädt ging 
nun energisch daran, sih einen Tauben- 
schlag auszubauen. Zu dem Zweck mußte, 
er, da er unter dem Dach wohnte, zuerst 
seine eigene Behausung aufmöbeln. Er 
ließ die beiden Räume renovieren, neue 
Dielen legen, das Dach flicken und das 
Treppenhaus vor seiner Tür streichen. Das 
Haus in der Adolfstraße Nr. 10 wollte er 
um keinen Preis verlassen, denn dieses 
Haus war offensichtlich ein Glückshaus. 


Es kamen auch neue Möbel, ein kom- 
plettes Schlafzimmer und eine Musiktruhe 
für 1300 Mark, Die blinde Marie tastete 
sich vorsichtig in dem neuen Lebensstan- 
dard zurecht. Jahrelang hatte sie sich 
in den beiden kleinen Mansardenstübchen 
zwischen einem Bettgestell, einem Schrank, 
einem Tisch und einigen Sesseln bewegt. 
Jetzt geriet ihr alle Augenblicke ein neues, 
unbekanntes Möbelstük vor die Füße. 
oder einer der beiden Rhesus-Affen, die 
wild und unbezähmbar durch die Räume 
turnten. Aber Marie fand sich darein, 
und nur manchmal fühlte sie eine stille 
Angst hochsteigen, daß ihr Willy als 
rüstiger Endfünfziger sich jetzt mit dem 
vielen Geld nach einer anderen Frau um- 
tun würde. 


Der aber hatte nur seine Tauben im 
Sinn, soweit es ums Vergnügen ging, und 
bei geschäftlichen Erwägungen die Musik. 
Erst wollte er eine Hofmusikanten-Kapelle 


ausrüsten und für sich spielen lassen. Das 
mußte seinen Berechnungen nach ein ein. 
trägliches Geschäft werden. Es fand sich 
jedoch niemand, der für den Langen und 
für die Hinterhöfe Musik machen wollte, } 
Willy Fernstädt kaufte daraufhin hundert 
Platten für seine Musiktruhe und spielte ? 
sich selbst was vor. Obendrein bestellte ? 
er sich einen neuen Leierkasten für 1200 
Mark. Der spielte nicht mehr von Wal- 
zen, sondern von gelochten Papierstreifen ° 
und hatte ein wesentlich größeres ° 
Repertoir. Diese neue Streifenorgel führte 


-er nur seinen engsten Freunden vor, auf 


die Straße traute er sich nicht damit, so ° 
gern er es auch einmal versucht hätte, 
Dann nahm er den Leierkasten wieder in 
seine Wohnung und bocte ihn auf, 


Endlih waren auch die Tauben da, 
Durch die Dachluke, dicht über Fernstädts 
Fenster flogen sie aus und ein. Ihr geräu- 
miger Verschlag hing in sinnreicher Kon- 
struktion auf dem Dachstuhl. Am lieb- 
sten saßen sie draußen auf der Regenrinne 
und Fernstädt hatte seine helle Freude 
an ihnen. 

Nicht so die übrigen Hausbewohner, 
Wenn Fernstädt an sonnigen Tagen seinen 
Taubensclag öffnete und die Tümmier 
und Möwchen auf der Dachrinne herum- 
girrten, wagte unten kein Mensch den 
Kopf zum Fenster hinauszustecken, und 
die Scheiben mußten täglich gewaschen 
werden. Es hagelte Beschwerden wegen 
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Kartenschläger. Philipp Stephan, Glücks- 
pilz bei allen Spielen. Er hat die Reihen 
des Scheines der den Rekord- 
gewinn von 277999 DM einbrachte 


dritter Mann in dem Toto-Roman, der 
den kleinen Allgäuer Kurort Weiler 
(Bild oben) in Aufregung versetzte 


Pechvogel Walter Böhmer, dem ein Rie- 
sengewinn durch die Lappen ging, weil die 
Frau im unrichtigsten Augenblick ihres 
Lebens sparen wollte FOTOS: STROBEL 


Junger Mann, Heribert Keck, von 
Beruf Justizangestellter, aus Passion 

spieler. 92000 Mark Gewinn 
reichen nicht fürs ganze lange Leben 


Als dem Zimmermann Philipp Stephan der 
Hammer ausrutschte und der Schlag auf den 
Daumen ging, begann eine höchst merkwürdige 
Begebenheit ihren Lauf zu nehmen. Das war 
in dem idyllischen kleinen Kurort Weiler im 
Allgäu. Dort hatten sich drei ehrenwerte 
Bürger in einer Totogemeinschaft zusammen- 
gefunden. Sie bestand aus dem Justizangestell- 
ten Heribert Keck, dem Sekretär Walter 
Böhmer und eben jenem Zimmermann Philipp 
Stephan. 

Mit schmerzendem Daumen kam Stephan 
nach Hause, war übelgelaunt und sagte zu 
seiner Frau: 

„Laß mich in Ruhe! Ich will nichts hören und 
nichts sehen.” 

Und er setzte sich in seine Stube, nahm die 
Spielkarten aus der Schublade und begann 
Patiencen zu legen. Volle 18 Stunden saß er 
so und legte eine Patience nach der anderen. 
Immer, wenn 90 Minuten vergangen waren — 
also soviel Zeit, wie ein Fußballspiel dauert —, 
machte er eine Eintragung auf dem Totozettel. 
Leicht ermüdet, aber jetzt gut gelaunt, stand 
Meister Stephan vom Tisch auf und begab 
sich zur Toto-Annahmestelle. Seine beiden 
Mitspieler waren von jeher einverstanden 
damit, daß er die Aufgabe des Tippens über- 
nahm, weil er durch verschiedene kleinere 
Gewinne eine glückliche Hand bewiesen hatte, 

Stephan bezahlte also seine zwei Mark Ein- 
satz, Heribert Keck kam auch mit dem Geld, 
nur Walter Böhmer fehlte. Er war krank und 
hatte seine Frau gebeten, das Geld rechtzeitig 
einzuzahlen. Die gute Frau aber war gerade 
mit ihrem Haushaltsgeld ein wenig knapp, und 
als ihr beim Einkauf der Lebensmittel für den 
Sonntag ein kleiner Betrag fehlte, griff sie zu 
jenen zwei Mark, die für den Toto bestimmt 
waren. Da nun Böhmer nicht kam, suchten 
Stephan und Keck nach einem Ersatzpartner. 
Der Friseur Hans Helmbrecdt, der gerade 
mitten im Wochenendgeschäft steckte, sagte 
ganz nebenbei: 

„Also gut, ich mache mit.“ 

Es kam der Sonntag, und es kam die Durch- 
sage der Spielergebnisse vom Fußball. Heri- 


In den Karten stand’s geschrieben 


‘herausspringen. — Ja, Pustekucen! Es ist ja 


bert Keck saß bei seinem Freund Böhmer am 
Krankenbett und notierte, was der Rundfunk- 
ansager bekanntgab. Böhmer hörte kaum hin, 
denn er war ärgerlich, weil seine Frau den 
Einsatz nicht bezahlt hatte. 

„Eins — richtig — zwei — richtig — drei 
— richtig 

So ging das weiter, bis der junge Keck vor 
Vergnügen auf den Tisch schlug und rief: 

„Zwölf Richtige!“ 

Jetzt mußten aber schnell die anderen be- 
nachrichtigt werden, und Keck wäre, als er aus 
dem Hause rannte, beinahe überfahren wor- 
den. In der Eile hatte er ganz vergessen, die 
übrigen Tipreihen zu prüfen. Erst als die drei 
Glücklichen zusammensaßen, stellten sie fest: 
Eine Elferreihe und zwei Zehnerreihen richtig. 
Das hatte Meister Stephan also mit seinen 
Karten gezaubert. Beinahe unheimlich. Dieser 
kleine, etwas verwachsene Mann hatte schon 
immer einen gewissen Hang zu okkulten Din- 
gen. Aber das kümmert jetzt keinen. Das 
ganze Dorf gerät in Aufruhr, und man wartet 
mit Spannung auf die Gewinnquote. Dreißig- 
oder Vierzigtausend können dabei schon 


erster April. Am 2. April 1951 erfährt es die 
kleine Welt des Allgäudörfchens: „Die vier 
richtigen Tips haben einen Gewinn von 
277 999 Mark und 45 Pfennigen ergeben.“ 

Das war bis dahin der höchste Toto-Gewinn, 
der je in Deutschland herausgekommen ist. 
Jeder der dreiMänner bekam also 92000 Mark. 


Walter Böhmer, dieser arme Pechvogel, lag 
in seinem Bett und sagte gar nichts mehr, Nein, 
das war schon kein Pech mehr, das war wie 
eine bösartige Wil!kür des Schicksals. Dazu 
konnte man nichts mehr sagen. Die drei 
anderen kamen natürlich zu ihm und ver- 
sicherten: „Laß dir keine grauen Haare wach- 
sen, alter Junge, wir werden dich bestimmt 
nicht vergessen!“ 

Sie haben ihr Wort gehalten. Jeder von 
ihnen gab ihm von seinen 92 000 Mark genau 
400 Mark — keinen Pfennig weniger, keinen 
Pfennig mehr. Heute aber sagt Böhmer vor 
sich hin: „Ich bin der Glücklichste von allen.“ 
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Ein von Helmut Brüsch 


Dollarmillionär Thomas F. Manville jun. ist in Amerika durch seine sensationellen Heiraten 
berühmt geworden. Seine Frauen - es waren bisher zehn - sucht er sich mit Vorliebe 
unter den „show girls“ vom Broadway aus. Als Primaner, im Jahr 1911, heiratete er ohne 
Erlaubnis seiner Eltern das Ziegfeldgirl Florence Huber. Obwohl sein Vater, der Präsident 
des Baukonzerns „Johns Manville Corporation“, ihm mehrmals mit Enterbung drohte, blieb 
er zehn Jahre lang mit seiner ersten Liebe verheiratet. Das war Tommy Manvilles dauer- 
hafteste Ehe. Florence bekam nach der Scheidung eine Abfindung von rund 25000 Dollar. 


1. Fortsetzung 


ew York ist wie ein ungeheures Tier, das 
immerzu frißt und verdaut. Die Stadt ist 
unersättlich. Wieder fahren, wie schon vor 
dem ersten Weltkrieg, die schwarzen Schiffe 
mit Heimatlosen den Hudson-River hinauf. Dann 
kommen sie mit ihrem armseligen Gepäck die Fall- 
reeps heruntergestolpert, die Einwanderer, billige 
Arbeitskräfte: Russen, die vor ihrer Revolution ge- 
flohen sind, Italiener, Polen, Iren, Balten, Franzosen 
und auch Deutsche. Das gottverlassene, zerrüttete 
Europa hat sie nicht gehalten. Amerika gibt ihnen 
in den ersten Jahren nach dem ersten Weltkrieg 
wenigstens Hoffnung. Das ist doch schon etwas. In 
New York wird wieder gebaut. In New York 
werden Geschäfte gemacht. In New York ist 
Leben. Zweihundert, dreihundert Meter hoch ragen 
die imposanten Häuser Manhattans über den Hori- 
zont. Auf den Neubauten schweben die Arbeiter 
wie Artisten zwischen Himmel und Erde, Unter dem 
Asphalt wühlen die kleinen drahtigen Italiener mit 
Spitzhacken und Preßlufthämmern wie die Mäuse 
in den neuen U-Bahnschäcten. Für 30 Cent die 
Stunde. Die Einwanderer finden Arbeit, weil sie 
billig sind. Sie wohnen in Bronx oder in der 
Bowery. Da gibt's nur traurige Mietskasernen und 
häßliche Hinterhöfe. Da wohnen sie alle, die mit 
ihren großen Hoffnungen, ihren Träumen über das 
Wasser gekommen sind. Unter der Gaslampe sitzen 
sie abends am Küchentisch und sind zumüde, ummit 
ihren Frauen und Kindern noch zu reden. Gedanken- 
los schlingen sie den billigen Reis, das scharf 
gewürzte Rindfleisch und fallen, schon halb schla- 
fend, in ihre Betten. Und im Morgengrauen geht 
es wieder im schiebenden, drängenden Gewimmel 
zur Baustelle. Dräng’ dich nach vorn! Gebrauce 
deine Muskeln und deinen klaren Verstand, sofern 
du einen hast! Der Dollar will hart erkämpft werden. 
Tommy Manville, der Erbe des Manville-Kon- 
zerns, verdient nicht einen Cent selbst. Aber er 
wird demnächst eine dieser schönen Wohnungen 
beziehen, Der eingewanderte Bauarbeiter wird, 
wenn er Hunger hat, für 5 Cent ein paar „Frank- 
forters“* beim polnischen Würstchenverkäufer er- 
stehen. Tommy Manville wird im Künstlerrestau- 
rant mit einer hübschen blonden Dame zusammen 
für 20 Dollar speisen und ihr als besonderes Kurio- 
sum erzählen, daß er, seinem Vater zum Trotz, auch 
eine Zeitlang. Frankforters für fünf Cent gegessen 
hat. Dann wird er sich bitter darüber beklagen, daß 
der geschmuggelte kanadische Whisky sündhaft 
teuer und die Prohibition nichts weiter als ein gutes 
Geschäft für die Gangster und Schmuggler sei. 
Dieser Art waren Tommys Sorgen, Nach der ge- 
glückten Scheidung von Florence Huber wurde er 
von seiner Familie behandelt wie ein rohes Ei. Der 
Vater behelligte ihn nicht mit geschäftlichen Dingen 
und Zukunftsplänen. Er sagte sich: 
„Tommy wird jetzt bald dreißig Jahre alt sein, er 
wird von allein zur Vernunft kommen.” 
Tommy hütete sich wohlweislich, der Familie mit 
neuen Heiratsplänen zu kommen. Er wollte den 
Frieden erhalten. Es fiel ihm nicht immer leicht, 
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diese Haltung zu bewahren, denn oft genug sah er 
sich vor die Versuchung gestellt, zu einem Mädchen, 
in das er sich verliebt hatte, zu sagen: 

„Wollen Sie mich heiraten?“ 

Er war immer noch wie ein Kind. Wenn ihm 
etwas gefiel — und das waren vorwiegend weibliche 
Wesen —, so wollte er es ganz und gar be- 
sitzen, wie ein Kind das Spielzeug. Nach wie 
vor jedoch zeigte er wenig Interesse für die „Johns- 
Manville Corp.“ und ihre Produktion, Asbest und 
Zement. Die Produktionen der Broadwayregisseure 
hingegen konnten ihn immer wieder fesseln. Da 
knisterte es nur so von Erotik, als Ray Comstock 
im Century-Theater die schillernde Revue „Aphro- 
dite* herausbrachte. Orientalische Nächte konnte 
man in der Monstreshow „Mecca“ erleben. Im 
Savoy-Ballroom in Harlem ging es hoch her, wenn 
Löuis Armstrong mit seinen Improvisationen im 
New-Orleans-Stil die Leute zur Raserei brachte. 
Man tanzte Charleston — man tanzte Black-Bottom 
— immer wilder, immer verrücter. Es war die 
natürliche Reaktion auf die Beklemmung der Kriegs- 
jahre. Eine Atmosphäre, wie Tommy sie liebte. 

Manville senior verfolgte die Wege und Abwege 
seines Sohnes mit Spannung und wartete darauf, 
daß er sich endlich die Hörner abgelaufen hätte. 
Er hegte nämlich im geheimen einen Plan. Einmal, 
als Tommy sich ein paar Tage in New Rochelle aus- 
geruht hatte, rückte er damit heraus: 

„Wie gefällt dir eigentlich meine Sekretärin, die 
Lois McCoin?” 

Tommy mußte erst überlegen. Er hatte sich so 
selten in den Büros sehen lassen, daß er von den 
Angestellten kaum einen kannte. 

„Ist sie nicht blond?“ fragte er den Vater 

„Ja, blond.” 

„Richtig, sie ist recht hübsch.“ 

„Nicht wahr!“ 

Tommy aäahnte noch nicht, worauf der Vater 


hinauswollte. 


„Wie wäre es, Tommy, wenn du die Lois heiraten 
würdest?“ 

Tommy war verblüfft, daß er zunächst überhaupt 
nicht antworten konnte. Als er aber sah, daß sein 
Vater die Frage ernst gemeint hätte, sagte er: 
„Kommt für mich nicht in Frage.” 

Wieder einmal gab es Zank und Streit in der 
Familie, wieder tauchte Tommy für einige Zeit in 
Manhattan unter. Wieder einmal griff Vater Man- 
altbewährten Heilmittel und enterbte den 

ohn. 

Dann kam der Herr Sohn zurück, hatte große 
unschuldige Kinderaugen, war lieb und nett zum 
Papa, der auch prompt weich wurde und die Ent- 
erbung rückgängig machte. 

„Aber” — hieß es dann — „es wäre wirklich das 
beste, wenn du Lois McCoin heiraten würdest. 
Sie versteht etwas vom Geschäft, könnte viele 
Arbeiten für dich tun, und im übrigen ist sie doch 
sehr hübsch.” 

Immer wieder setzte der Vater seinem wider- 
spenstigen Sohn zu, bis er ihn so weit hatte, daß 
er sich das Mädchen Lois einmal näher ansah. Sie 
war blond, 25 Jahre alt, und in der Tat recht hübsch. 


Bewaffnete Rasur. Tommy Manville wurde in den Jahren 
um 1930 oft von Gangstern, die ihn erpressen wollten, in Furcht 
und Schrecken versetzt. Er ließ daher sein Haus bei New Rochelle 
von Detektiven bewachen und trug immer Pistolen bei sich 
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welche Wonne 


BITALIS-CREME 


bräunt ohne Sonne 


Die Creme ist weiß, 
die Haut wird braun, 
Bald wird man Euch als 
Cowboys schaun, 
AlsiInder, Spanier und Mulatten, 
Als wären 60 Grad im Schatten. 
Das bewirket, eins, zwei, drei: 


Dr.Unblutigs Zauberei 


Ja, auch Dr. Unblutig stürzt sich in den karnevalistischen 
Trubel! Er erscheint als der große Zauberer, der nicht nur 
Hühneraugen unblutig entfernt oder künstlichen Gebissen 
neues Aussehen und festen Sitz verleiht, sondern sogar Schön- 
heit hervorzaubert. 


Maske braucht er nicht erst zu machen: Spitzbart, Augenbrau- 
en und Hornbrille stehen ihm für seine Faschingswürde glän- 
zend zu Gesicht. Dr. Unblutig steigt während des Faschings 
in die eigentlich historische Rolle seines Faches: Vor 2000 und 
mehr Jahren gab es an Stelle von Ärzten nur Wundermänner 
und Magier. In manchen Ländern ist das heute noch so. 

Für einige Tage also — richtiger für einige Nächte — hängt 
Dr. Unblutig seinen Arztkittel an den Haken. Er vertauscht 
ihn mit einem Zaubermantel, bestickt mit den berühmten 3 K, 
dem Gütezeichen der Kukirol-Fabrik. 

Und nun beginnen wir mit der fröhlichen Faschings-Zauberei: 
Hokus, pokus, fidibus: Aus weiß wird braun! Nach kaum 
20 Minuten erhält Ihr Gesicht durch die weiße Bitalis-Creme 
eine schön gebräunte Tönung. Sie brauchen nicht erst nach 
Oberbayern zum Wintersport zu fahren, um gebräunt zurück- 
zukehren, damit Sie vielleicht als Spanierin zum Fasching 
bzw. Karneval gehen können. Dank Dr. Unblutigs Zauberei 
erreichen Sie die gleiche Wirkung, und zwar viel einfacher 
und erheblich billiger. 


Das Wunder heißt: Bitalis-Creme « 


Wenn Ihnen die Bräunung, die Sie mit der weißen Bitalis- 
Creme durch Ihre Hautatmung erreichen, nicht intensiv genug 


sein sollte, dann hilft augenblicklich die braune Bitalento-Creme. Eine Finger- 
spitze davon auf das faschingslustige Antlitz, und Sie sind ohne Sonne sofort 
braun! Pyramidal! Deswegen auch die palmenflankierten Pyramiden im weißen 


Wüstensand auf der Packung, welche die Dose umschließt. (2) 


Als großer Zauberer erweist sich Dr. Unblutig auch auf dem Gebiet der Zahn- 
prothesenpflege. Gerade in der Turbulenz des Faschings-Vergnügens braucht der 
Zahnprothesenträger das Gefühl unbedingter Sicherheit in Bezug auf Sauberkeit 
(Mundgeruch!) und festen Sitz seiner Prothese. Wenn Sie die Kukident-Präparate 


noch nicht kennen sollten, erfahren Sie Näheres unter (3). 


Über die Kukirol-Fußpflege (4) brauchen wir nicht viele Worte zu machen. Sie ist 
seit Jahrzehnten weltbekannt. Quält Sie ein Hühnerauge, dann lassen Sie es sich 
durch Dr. Unblutig wegzaubern, bevor es Ihnen im Faschingstreiben schmerzhaft 


abgetreten wird. 


| Zum Faschin 


N 


3 48 


® Ohne Sonne schnell gebräunt. Millionen Zahnprothesenträger Bei schwierigen Kieferverhältnissen 


Die weiße Bitalis-Creme bräunt 
ohne Sonne. Sie ist puderfrei und 
völlig unschädlich. Die Tönung ist 


Dünn auftragen, Creme-Über- 
schuß mit einem Tuch abreiben. 


Eine Dose weiße Bitalis-Creme 
kostet 3 DM. 


® Ohne Sonne sofort braun. 


haben das nach einem patentierten Ver- 
fahren hergestellte Kukident-Reinigungs- 
Pulver zur größten Zufriedenheit benutzt. 


fi 
ES reinigt ohne Bürste und ohne Mühe 
nur mit Seife oder Gesichtswasser uamunım  Vollkommen selbsttätig und macht die 
abwaschbar, sonst jedoch bei rich- m  Zahnprothesen gleichzeitig geruch- und 
tiger Anwendung wetterfest. Br keimfrei. 


180 g-Dose 2.50 DM; 100 g-Dose 1.50 DM. 


Ihr Gebiß sitzt fest, 


Deutsches Bundes-Patent und Auslands-Patente. 


Bitalento-Intensiv-Creme bräunt 
sofort ohne Sonne. Wenn Sie 
nicht mehr blaß und abgespannt 
aussehen wollen, sondern frisch 
und knusprig, sollten Sie die 
braune Bitalento-Creme gleich 
probieren. Dose 2.50 DM. 


Sie können wieder sprechen, singen, lachen, husten und 
niesen, ohne befürchten zu müssen, plötzlich zahnlos zu 
werden. Sie können auch wieder Brötchen, Schwarzbrot, 
Obst und zähes Fleisch ohne Beschwerden essen. 

Die Kukident-Haft-Creme enthält das wirksame Bassorin. 
Dies ist ein reiner, völlig unschädlicher Natur- 
stoff mit zäh haftender Klebkraft. 
Originaltube Kukident-Haft-Creme 
1.80 DM, Probetube 1 DM (nur 
noch kurze Zeit erhältlich). 


empfehlen viele Zahnärzte die zusätzliche Anwendung 
des Kukident-Haft-Pulvers, um den ganzen Tag über 
ein fest sitzendes Gebiß zu haben. 

Praktische Streudose 1.50 DM. Gratisprobe in Fachge- 
schäften erhältlich. 

Unser Merkblatt für Gebißträger, welches wir Ihnen auf 
Anforderung gern portofrei zuschicken, gibt Ihnen Aus- 
kunft über die Anwendung der Kukident-Präparate, die 
in jeder Apotheke und den meisten Drogerien vorrätig 
sind. Nur echt in der blauen Packung. 


@ Schmerzen Ihre Füße? 


Das Kukirol-Badesalz wirkt reinigend und erfrischend, 

kräftigt die Fußnerven und -muskeln, erhöht die Lei- 

stungsfähigkeit der Füße, so daß Sie stundenlang gehen 

und stehen können, ohne zu ermüden. Eine Packung 

Kukirol-Badesalz für 6 Kukirol-Fußbäder kostet 1.20 DM. 
Eilen Sie! Kukirolen Sie! 


Hühneraugen, Hornhaut re 
und Schwielen werden mit dem A 
altbewährten Kukirol-Pflaster 
schmerzlos und unblutig ent- 
fernt. Packung 9 Dpf. 

Kukirol in der Tube 

wirkt als Schälkur sicher und 
schmerzlos. Tube 1.20 DM. 


Bei Nichterfolg Geld zurück. Wo nicht erhältlich, portofreie Zusendung direkt ab 


KUKIROL-FABRIK KURT KRISP K.G., (17a) WEINHEIM (BERGSTRASSE) 
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TOMMY 


und die 10 Blondinen 


{IFORTSETZUNG VON SEITE 16} 


Die ewigen Auseinandersetzungen mit 
seinem Vater und der Familie gingen 
Tommy allmählich auf die Nerven. „Viel- 
leicht“ — so dachte er — „wird man mich 
in Ruhe lassen, wenn ich die Lois heirate, 
und sie wird sich gewiß gern damit be- 
gnügen, Frau Manville zu heißen und 
von mir nicht erwarten, daß ich den treu- 
sorgenden Ehemann und Familienvater 
spiele.“ 

Geschickt arrangierte Frau Manville ein 
kleines Fest, zu dem Lois eingeladen 
wurde. So lernte man sich ganz unge- 
zwungen etwas näher kennen, und mit 
Vergnügen konnte Vater Manville beob- 
achten, wie der Fisch an die Angel ging. 
Ja, es ging sogar viel schneller, als man 
erwartet hatte. Tommy, in seiner hekti- 
schen Art, überraschte Lois mitten im Ge- 
spräch mit der Frage: 

„Wollen Sie mich heiraten?“ 

Und ob sie wollte! 

Das war im Jahre 1924. Die Hochzeit 
fand im engsten Familienkreis in New 
Rochelle statt. Es sah wirklich so aus, als 
hätte Tommy mit dieser Heirat nicht nur 
seinem Vater einen Gefallen tun wollen. 
Es sah nach echter gegenseitiger Zunei- 
gung aus. Eine strahlende blonde Braut 
und ein charmanter, aufmerksamer Bräu- 
tigam. Es ging auch nach der Hochzeit 
alles gut. Zwar kümmerte sih Tommy 
jetzt ebensowenig wie vorher um die Ge- 
schäfte des Konzerns und war zufrieden, 
daß Lois ihm diese lästige Verpflichtung 
abnahm, aber zugleich zeigte er auch 
weniger Neigung zu Seitensprüngen und 
Ausflügen zum Broadway. Vielleicht 
waren die Begleiterscheinungen der Prohi- 
bition der Grund für diese Wandlung. 
Als das vielumstrittene Gesetz über das 
Alkoholverbot 1920 in den USA heraus- 
kam, mußte man, gerade, wenn man zur 
High society gehörte, seinen Cocktail 
möglichst zu Hause trinken. Denn es war 
nicht angenehm, in eine Razzia zu kom- 
men, wenn die Kriminalpolizei die Night- 
clubs durchkämmte, wo der geschmug- 
gelte Schnaps, kaffeebraun gefärbt, in 
Mokkakännchen serviert wurde. 


New Rochelle liegt etwa eine halbe 
Autostunde nördlih von New York, am 
Long Island Sound. Wenn die fürchter- 
lihe Hitze im Sommer den Asphalt der 
New Yorker Straßen aufweicht und die 
Menschen in den engen Häuserschluchten 
wie in einem brodelnden Kessel sitzen, 
streicht über New Rochelle immer noch 
eine kühlende Brise vom Atlantik her. 
Wenn aber die Winterstürme die Riesen- 
stadt vom Osten her anfallen und sie mit 
Schnee und Eis überschütten, dann be- 
kommt das kleine New Rochelle in seinem 
geschützten Winkel wenig davon zu 
spüren. Französische Einwanderer, Huge- 
notten, haben sich vor fast zwei Jahr- 
hunderten den landschaftlich reizvollen 
Platz ausgesucht, um sich dort anzusie- 
deln. Auch die Vorfahren der Manvilles, 
die mit dem berühmten Sciff „May- 
flower“ gekommen sind, waren unter den 
Siedlern. Heute stehen dort, etwas abseits, 
die Hauptfabriken des Manvillekonzerns, 
Die Familie bewohnt zwei Prachtvillen, und 
außerdem gehört zu ihrem Besitz ein klei- 
nes Schloß, „Bon Repos“ genannt. Es gibt 
dort einen herrlichen Park mit Golfplatz, 
ein Gästehaus und einen Badestrand. Ein 
Millionärsparadies, der Traum des klei- 
nen Mannes, Hollywoodfilmkulisse für 
Millionen Kinobesucer und Wirklichkeit 
nur für das kleine Dutzend Auserwählter, 
wie Tommy. 


Vater Manville konnte sich nicht mehr 
lange über die so gut geglückte Ehever- 
mittlung für seinen Sohn freuen. Er starb 
im Jahre 1925. Er starb in dem Glauben, 
daß Tommy, nun schon über dreißig Jahre 
alt, sich seiner Pflicht besonnen hätte und 
die Geschäfte des Familienunternehmens 
weiterführen würde. 


Nachdem die Verteilung des Manville- 
erbes geregelt war, die Schwestern, 
Estelle und Lorraine, ihren Anteil be- 
kommen hatten, beschäftigte sich Tommy 
tatsächlich mit finanziellen Transaktionen. 
Aber er tat dabei genau das, was sein 
Vater so gern verhindert hätte: Er ver- 
kaufte sein Erbteil, das zum größten Teil 
aus Aktien der „Johns Manville Corp.“ be- 
stand. Käufer war sein Vetter, H. Edward 
Manville, der später Präsident der Ge- 
sellschaft geworden ist. Tommy bekam 


15 Millionen Dollar sozusagen bar auf 
die Hand. . 


Und nun ging's los. Kein Hindernis war 
mehr da, das Tommy den Weg ins Leben, 
in das, was er Leben nannte, versperren 
konnte. Lois Manville, geborene McCoin? 
— Mit ihr gab es keine großen Probleme. 
Sie war eine Frau, die schon genug hinter 
die Kulissen der amerikanischen Geld- 
aristokratie geblickt hatte. Sie wußte zu 
viel von der Macht des Geldes und kannte 
ihren Herrn Gemahl, Tommy Manville 
junior, zu gut, um sich irgendwelchen 
Illusionen hinzugeben. Sie wußte, daß es 
bei diesem Mann, der sich nur danach 
sehnte, seine alten Beziehungen zu den 
Producern vom Broadway und damit zu 
den Schauspielerinnen, Sängerinnen und 
Show-Girls wieder aufzunehmen, nur eine 
Chance gab: Scheidung zu annehmbaren 
Bedingungen. 


Frau Manville, Tommys Mutter, konnte 
keine ernsthaften Einwände gegen seine 
Zukunftspläne machen und wollte es 
auch gar nicht. Sie hatte von jeher mehr 
Verständnis für die Streiche ihres. einzi- 
gen Sohnes gezeigt als der Vater. Nach 
dem Tod ihres Mannes reiste sie oft nach 
Europa und war besonders in Paris ein 
gern gesehener, gut zahlender Gast. Im 
übrigen befaßte sie sich, wie es die mei- 
sten Frauen der amerikanischen Industrie- 
könige tun, mit Wohltätigkeitsaktionen. 
Sie beteiligte sich zum Beispiel führend 
an dem berühmten Freimilchfonds, der, 
von der Frau des Zeitungskönigs Randolph 
Hearst gegründet, in den Zeiten der gro- 
ßen Arbeitslosigkeit Hunderttausenden 
von Kindern notleidender Familien das 
Leben gerettet hat. 


Mit Lois McCoin wurde Tommy bald 
einig. Er zeigte sich übrigens durchaus 
nicht kleinlich, bot ihr als Abfindung 
1000 Dollar monatlich und erhöhte später 
diese Summe sogar auf über 1500 Dollar. 
Im besten Einvernehmen reiste er mit ihr 
in das Scheidungsparadies Reno Nevada 
und mietete für sie ein Appartement im 
Hotel Imperial. 


Aus Gefälligkeit seiner Familie gegenüber 
heiratete Tommy (oben) nach dem Wunsch 
seines Vaters dessen 26jährige Sekretärin, Lois 
McCoin (unten). Die Ehe hielt 2 Jahre und soll 
sogar eine Zeit lang glücklich gewesen sein 
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Das Gesetz des Staates Nevada schreibt 


vor, daß die ehemüden Gäste mindestens 
sechs Wochen dort an einem Ort bleiben 
müssen, bevor die Scheidung ausge- 
sprochen wird. Sämtliche Hotels und Ver- 
gnügungsetablissements in Reno leben 
einzig und allein von diesem Gesetz, das 
sich als sehr lukrativ erwiesen hat. Da 
sih natürlich nur sehr wohlhabende 
Leute eine „Reno-Scheidung“ leisten 
können, sind die Preise auf diesen Um- 
stand eingestellt. Es denkt niemand dar- 
an, sich in den vorgeschriebenen sechs 
Wocen zu langweilen. Man denkt auch 
nicht nur an die bevorstehende Schei- 
dung, sondern benutzt die gute Gelegen- 
heit, neue Bekanntschaften zu machen — 
vielleicht ein kleiner Flirt — man kann 
ja nie wissen! So manche neue Millio- 
närsehe hat sich in Reno angebahnt. 


Wenn Lois. und Tommy sich ab und zu 
ın einer Bar begegneten, war die Begrü- 
ung immer herzlich. Einmal hatte Lois 
Schwierigkeiten im Hotel Imperial: 

„Hör mal, Tommy, man will mir ver- 
bieten, meinen süßen kleinen Hund mit 
ins Zimmer zu nehmen. Ist das nicht un- 
erhört?“ 

Tommy, hilfsbereit und kameradschaft- 
lich, wie immer: 

„So eine Unverschämtheit. Du wirst 
morgen ausziehen! Ich miete für dich eine 
Privatvilla.” 

Und Lois zog am nächsten Tag in eine 
villa, die bis dahin die berühmte Millio- 
närsgattin Gloria Gould bewohnt hatte. 
jetzt konnte ihr kleiner Hund wieder 
machen, 'was er wollte. 


Dann, nach sechs Wochen, wurde die 
Scheidung wegen „mental Gruelty“ 
(„wegen seelischer Grausamkeit“) ausge- 
sprochen. 


Tommy schwimmt oben 


Düstere Wolken zogen sich über Wall- 
street zusammen, Irgend etwas stimmte 
nicht in der Wirtschaft. In Amerika sowie 
in der ganzen Welt machte sich eine Krise 
bemerkbar. Die Fabriken konnten ihre 
Erzeugnisse nicht mehr absetzen, die 
Märkte waren übersättigt mit Waren, Der 
kleine Mann hörte auf zu kaufen, weil er 
zuwenig Geld hatte. Zu Tausenden wur- 
den Arbeiter und Angestellte entlassen: 
In den Straßen New Yorks wimmelte es 
von Arbeitslosen, die hungerten, weil 
die sozialen Einrichtungen unzulänglich 
waren. Die Kurse an den Börsen begannen 
zu fallen, zu stürzen, und, wie ein grausi- 
ges Ungewitter kam es über die Wall- 
street. Millionäre, die eben noch mit 
einem Federstrih über Sein und Nicht- 
sein ihrer Mitmenschen entscheiden konn- 
ten, waren eine Sekunde später arme 
Teufel, nicht besser und nicht schlechter 
als der Landstreicher, der Tramp, der sich 
aus den Mülleimern der Restaurants sein 
Dinner zusammensucht. Hysterisch schrei- 
ende Männer stürzten aus den Börsen- 
sälen auf die Straße und warfen sich vor 
die nächste Trambahn, weil auf den 
großen Tafeln Zahlen erschienen waren, 
die den finanziellen Untergang anzeigten. 
Die eleganten Hotels mußten schließen. 
In den meisten Show-Theatern senkte 
sich der eiserne Vorhang, um sich nicht 
mehr zu öffnen. Ehemalige Girls standen 
als Prostituierte frierend an den Straßen- 
ecken. Weltkonzerne brachen zusammen 
wie Kartenhäuser. Das war die furcht- 
bare Weltwirtschaftskrise 1929. 


Durch endlose Reihen demonstrieren- 
der Arbeitsloser, die drohend nach Brot 
verlangten, fuhr ein Rolls Royce. Hinten 
saß Tommy Manville, im hellen Som- 
meranzug. Er fuhr zu einer Coctailparty 
bei Freunden in der Park Avenue. Als ein 
wütender Hungerdemonstrant einen Stein 
nach dem Luxusauto schleuderte und eine 
Fensterscheibe zerbradhh, rückte Tommy 
leicht indigniert beiseite und befahl dem 
Chauffeur, in die Nebenstraße einzu- 
biegen. Was ging ihn dieser ganze Zau- 
ber an? Gar nichts. Er hatte seine Mil- 
lionen rechtzeitig in Sicherheit gebracht. 
Hätte er das Kapital im Manvillekonzern 
gelassen, wäre es wahrscheinlich jetzt 
verloren gewesen, denn es gab kaum eine 
Industrie, die nicht von der Wallstreet- 
katastrophe berührt wurde. Während 
andere Millionäre verzweifelt darum 
kämpften, wenigstens einen Rest ihres 
Geldes zu retten oder ihre ruinierte Exi- 
stenz mit einem Sturz aus dem dreißig- 
sten Stockwerk eines Wolkenkratzers 
auslöschten, konnte Thomas Manville 
junior in aller Seelenruhe mit seiner 
neuen Segeljacht, die er „No“ getauft 
hatte, im Long Island Sound kreuzen. 
Nach der Scheidung von seiner zweiten 
Frau genoß er jetzt doppelt die wieder- 
gewonnene Freiheit. Er bewohnte das 
Schloß „Bon Repos“, das zu seinem Erb- 
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Ym Yubel und Trubel 
AM ECHT KÖLNISCH WASSER 


Rhein 


WELTBERÜHMT 


EIN PAAR TROPFEN |”4711” ECHT KÖLNISCH WASSER |AUFS TASCHENTUCH GETRÄUFELT, TIEF 
EINGEATMET ODER AUF STIRN UND NACKEN VERTEILT, BRINGT LABSAL UND ERQUICKUNG. 
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Man kommt 
so nahe beim Tanzen .. 


Es ist so leicht, 
sich frisch zu halten 


Die neue „Pflege unter dem 
Arm”: Ein zarter Strich mit 


FT 


aufgetragen, und man fühlt 
sich sauber und sicher .... . 
und sei es noch so heiß! 


BAC-DEO-STIFT enthält 
das machtvolle Bactericid 43, 
das jeden störenden Geruch 
beseitigt ... feine Duftstoffe 
geben Frische. 


BAC-DEO-STIFT in einer 
reizenden Dose für Ihre Hand- 
tasche gibt Ihnen Sicherheit in 
der Hetze des Berufs, im Film, 
im Theater, beim Sport. 


Die charmanteste Lösung 


eines Problems 


Eine kosmetische Idee 
aus den USA 


DM 2.25 
nur in Fachgeschäften 


OLIVIN WIESBADEN 
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‚ihre preisgekrönten Beine 


TOMMY 


und die 10 Blondinen 


IFORTSETZUNG VON SEITE 19) 


teil gehörte, machte sich herrliche Tage 
und kümmerte sich nicht um die Not 
ringsumher. Seine einzige Sorge war: 

„Wie finde ich ein neues, hübsches, 
blondes Mädchen?“ und „wo amüsiert 
man sich?“ 

Florenz Ziegfeld hatte nach dem großen 
Bankkrach nicht einmal mehr das Geld, 
um die Pacht für sein Theater zu zahlen. 
Die letzten Aufführungen kamen nur zu- 
stande, indem seine eigenen Stars ihm 
Kredite gaben, Und doch hatte die hin- 
reißende Inszenierung des „Show Boat“ 
zwei Jahre lang ausverkaufte Häuser! Da 
sang Paul Robeson sein berühmtes „Old 
Man River“. Andere große Schlager, wie 
„Can't Help Lovin’ That Man“ und „Why 
Do I Love You“ waren Kinder dieser 
schweren Zeit. Unvergeßlich blieb Zieg- 
felds blendende Revue „Die drei Muske- 
tiere“ in den Jahren 1928 und 1929. 
Immer noch warfen die Ziegfeld Follies, 
diese „schönsten Girls der Welt“ ihre 
langen Beine in die Luft. Nur im Kostüm 
waren sie von Jahr zu Jahr sparsamer 
geworden, nicht weil es billiger war, son- 
dern weil man um so höhere Eintritts- 
preise nehmen konnte, je weniger Stoff 
man für die Bekleidung der Mädchen ver- 
wendete. 

Hier konnte man Tommy WManville 
immer treffen. Und in den Nightclubs. In 
dieser Zeit wurde ihm vom Volksmund 
der nicht gerade ehrenhafte Titel „Play 
Boy“ verliehen. Tommy spielte wie ein 
großer Junge, während andere Männer 
seines Alters sich scharfen Wind der 
Wirtschaftskrise um die Ohren wehen 
ließen. 

In dieser Zeit trat bei Ziegfeld ein Girl 
namens Avonne Taylor auf. TZiegfeld 
sagte von ihr: 

„Sie ist das schönste Girl, das ich je 
gemanagt habe." 

Der Herzog von Windsor, damals noch 
Prince of Wales, weil er die königliche 
Familie noch nicht durch die 
Heirat mit der bürgerlichen 
Wally Simpson chockiert 
hatte, sagte von Avonne: 

„She is my favorite stage- 
beauty.“ 

Im Waldorf Astoria, dem 
Prominentenhotel von New 
York, in der Park Avenue, 
war die Favoritin ÄAvonne 
Taylor Gast des britischen 
Thronfolgers. Tommy“Man- 
ville, der selbstverständlich 
auch im Waldorf Astoria ver- 
kehrte, lernte sie kennen, 
sah ihr blondes Haar, sah 


-— und sagte: 

„Wollen Sie mich heira- 
ten?“ 

Die Hochzeit fand im Mai 
1931 in New York statt. Bei 
der standesamtlichen Trau- 
ung mußten die Brautleute 
angeben, ob, wie oft und mit 
wem sie schon verheiratet 
waren. Tommy sagte ganz 
brav: 

„Zweimal. Zuerst mit Flo- 
rence Huber und dann mit 
Lois McCoin.“ 

Avonne sagte: 

„Zweimal. Zuletzt mit Di- 
rektor X von der Ziegfeld- 
Show, vorher mit...“ 

„Mit wem?“ fragte der 
Standesbeamte. 

„Ich habe den Namen ver- 
gessen“, sagte Avonne. — 
Der Harmoniumspieler über- 
brückte das peinliche Schwei- 
gen mit den Klängen des 
Hochzeitsmarsches von Men- 
delssohn-Bartholdy. — 

Dann kam die kirchliche 
Trauung. Avonne, als Zieg- 
feldstar und Beinkönigin, 
war den New Yorkern von 
Tausenden von Plakaten her 
bekannt. In ihren schäbigen 
Mänteln drängten sie sich 
frierend vor der Kirche, um 
das prominente Brautpaar zu 
sehen. Die Glocken läuteten. 
Die Zeremonie war zu Ende. 
Die Kirchentüren öffneten 
sich. Das Paar schritt lang- 
sam die mit Purpurteppichen 
bedeckte Treppe herunter. 


Tommy im schlichten „Stresemann“ mit 
Homburghut, Avonne mit einem Platin- 
fuchsmantel (Wert: 5000 Dollar), im 
blonden Haar ein Brillantendiadem (Wert: 
100 000 Dollar), an der rechten Hand einen 
Ring mit 15karätigen Diamanten (Wert: 
50000 Dollar). Gesamtwert der Braut: 
155 000 Dollar. — 


Auf dem Luxusdampfer „Homerik“ ging 
die Hochzeitsreise nach Europa. Zuerst an 
die französische Riviera, dann nach Paris. 
Die verwöhnte Avonne hatte sich wohl 
unter der Ehe mit dem jungen Millionär 
etwas anderes vorgestellt als das, was 
sich ihr auf dieser Reise bot. Tommy war 
zwar großzügig, wenn es um ihre materi- 
ellen Wünsche ging und überhäufte sie 
mit Geschenken aller Art. Er konnte auch 
Sinn für kleine liebenswürdige Aufmeri. 
samkeiten haben. Für eheliche Treue aber 
hatte er überhaupt kein Verständnis. Das 
beleidigte Avonne,._die es gewohnt war, 
daß die Männer ihr zu Füßen lagen. 

So gab es schon nach kurzer Zeit heftice 
Auseinandersetzungen, bei denen Tommy 
sich von einer weniger galanten Seite 
zeigte. Als es Avonne zu bunt wurde, 
schrie sie ihn an: 

„Ich habe das nicht nötig, mich so be- 
handeln zu lassen, ich lasse mich von dir 
scheiden.” 

„Bitteschön, lassen wir uns scheiden”, 
erwiderte Tommy in aller Ruhe. 

Die Hochzeitsreise verlief dann so, dafi 
Avonne und Tommy noch verschiedene 
europäische Hauptstädte zusammen be- 
suchten, sich täglich mehrmals zankten 
und wieder versöhnten und sich nebenher 
bemühten, eine Scheidung zustande zu 
bringen. Die Standesämter machten ihnen 
jedoch so viele Schwierigkeiten, daß sie 
schließlich nach drei Monaten nach New 
York zurückkehrten und immer noch ver- 
heiratet waren. Von nun an jedoch lebte 
das Ehepaar getrennt. Avonne fuhr nach 
Mexiko, um von dort aus die Scheidung 
vorzubereiten. 

Im Jahre 1932 wurde die Ehe geschie- 
den. Es war eine sogenannte „mexi- 
kanische Scheidung“, die sich, genau wie 
bei der „Reno-Scheidung“, nur sehr 
begüterte Leute leisten können, die an- 
stelle der bürokratischen Umwege lieber 
eine Reise nach Mexiko in Kauf nehmen, 
wo das Gericht den Eheleuten weniger 
peinliche Fragen stellt, — 


Die Favoritin des Prince of Wales, heutigen Herzogs von 
Windsor, war das Ziegfeld Girl Avonne Taylor. Ziegfeld nannte 
sie „das schönste Girl, das ich je gemanagt habe.‘ Sie wurde 
1931 Tommys dritte Frau, hielt es aber nicht länger als ein halbes 
Jahr mit ihm aus. 1932 wurde diese Ehe wieder geschieden 


De 
mi 
Ja 
lie 
Pr 
Bi 
Al 
N 
2 N 3 
BB 
5 w 
di 
le 
N M 
M 
it 
& w 
V 
sı 
= Fate 


' mit 
latin- 
im 
Nert: 
>inen 
Nert: 
raut: 


ging 
st an 
Paris, 
wohl 
ionär 
wäs 
war 
ateri- 
e sie 
auch 
nerk- 
aber 
. Das 
wer, 


ftige 
mmy 
Seite 
urde, 


oO be- 
n dir 


daß 
ı be- 
ıkten 
anher 
e zu 
ihnen 
ß sie 
New 
| VET- 
lebte 
nach 
dung 


schie- 
mexi- 
ı wie 

sehr 
> an- 
ieber 
Imen, 
niger 


35 von 
nannte 
wurde 
halbes 
hieden 


Avonne bekam als Abfindung 50 000 

Dollar. 

„Of Thee I Sing“ hieß die große Revue 
mit derMusik von Gershwin, die in diesem 
Jahr am Broadway, im Music Box Theater, 
lief. Zum ersten Male hatten es hier die 
Producer unternommen, von der Show- 
Bühne herunter die Politiker anzugreifen. 
Alles, was für die Wirtschaftskatastrophe 
der vergangenen Jahre verantwortlich 
war, wurde verspottet und lächerlich ge- 
macht. Im Zuschauerraum saß Tommy 
“lanville und spürte sehr wohl, daß er mit 
seinem unverantwortlichen Leichtsinn in 
sewisser Weise zu diesen „Verantwort- 
lichen“ zählte, die gemeint waren. 

Auch von einer ganz anderen Seite 
bekam er es zu spüren, daß ein fünfzehn 
iillionen schwerer Junge, wie er, kri- 
iischer Beobachtung ausgesetzt ist. In den 

vornehmen Restaurants des Times Square 
Distrikts, wo sich die Mitglieder der 
Society, mächtige Manager, Filmstars und 
Politiker trafen, verkehrten auch diegroßen 
Gangster. Sie hatten es in ihrem „Job“ — 
sei es nun Alkoholschmuggel, Bankraub 
oder Mord — so weit gebracht, daß die 
Polizei ihnen nichtsmehr anhaben konnte. 
In den Clubs und Restaurants wurden sie 
wie durchaus ehrbare Bürger behandelt 
und saßen seriös, im Abendanzug, am 
damastgedeckten Tisch oder an der Bar. 


Die neueste Tour der Gangster war in 
dieser Zeit das „Kidnapping“. Als das 
Baby des populären Ozeanfliegers Lind- 
bergh in grausamer Weise entführt und 
ermordet wurde, geriet die ganze Welt in 
Aufregung. Es kamen damals Erpressun- 
gen aller Art zu tausenden vor. Jeder- 
mann, dessen Vermögen der Öffentlichkeit 
einigermaßen bekannt war, mußte fürch- 
ten, daß eines Tages ein Brief kommen 
würde: 

„Dear Sir! — Wir bitten Sie höflichst, 
die Summe von 100000 Dollar in der X- 
Street Nr. Y, 3 Treppen, links, zu hinter- 
legen! Sollten sie es versäumen, sehen 
wir uns leider genötigt, entsprechende 
Maßnahmen gegen Sie und Ihre Familie 
zu ergreifen. Hochachtungsvoll . 


Ein solcher Brief kam auch zu Tommy 
Manville. Er kam aus Idaho und versetzte 
ihn in größte Furcht. Schloß Bon Repos 
wurde in eine kleine Festung verwandelt. 
Vierzig schwer bewaffnete Detektive 
wurden engagiert, die Tag und Nacht das 
Manvillesche Grundstück bewachten. Bei 
Dunkelheit strahlten große Scheinwerfer 
die Gebäude an. Auf den Mann dressierte 
deutsche Schäferhunde machte ein Be- 


treten der Besitzungen fast unmöglich. 


Tommy selbst trug ständig Pistolen bei 
sich, und wenn er nach New York fuhr, 
wurde er von zwei Wagen begleitet, in 
denen seine Privatdetektive saßen. Er 
wäre vielleicht sogar billiger weggekom- 
men, hätte er das Geld für die Gangster 
hinterlegt. Aber sicher wäre dann kurz 
darauf die nächste Erpressung gekommen. 
Außerdem entsprach dieser ganze Wild- 
west-Aufwand durchaus Tommys roman- 
tischem Kindergemüt. Der Playboy spielte 
Krieg mit den Gangstern. — 

Populäre Leute müssen etwas für ihren 
Ruhm tun. Der Schauspieler, der längere 
Zeit keine Hauptrolle spielt, ist schnell 
vergessen. Tommy hat, wenn er auch kein 
Schauspieler ist, viel von deren Wesens- 
art. Er ist untröstlich, wenn am Broadway 
nicht von ihm gesprochen wird, es ärgert 
ihn, wenn die Zeitungen nicht über ihn 
schreiben. So ist er heute noch, und so 
war er schon damals, in den dreißiger 
Jahren. 


Sein Ruhm beruhte hauptsächlich auf 
den sensationellen Heiraten. Man nannte 
ihn „Marrying Manville“ (Der heiratende 
Manville). Also mußte wieder geheiratet 
werden, um die Offentlihkeit aufmerk- 
sam zu machen: „Seht, da ist der Tommy 
Manville, in, alter Frische! Die Frauen 
fliegen auf ihn, er ist charmant, er ist 
amüsant, er ist "ein Mann, über den man 
spricht, er heiratet.“ 


Alle Gangster der Welt konnten Tommy 
nicht daran hindern, diesen seinen Ruf zu 
festigen, ihm Ehre zu machen. Der gut- 
mütige Premierentiger lauerte auf sein 
nächstes „Opfer“ unter den Show-Girls. 


KU... werden aus einer Mischung besonders hochwertiger, heller 


IM NÄCHSTEN HEFT: 
Nackte Mädchen für Millionäre 


— Marcelle nicht ohne Tem- 
perament — Polizei greiftein — 
Kaffeekränzchen am Broadway 


W 01429 


Qualität 
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W Virginia-Tabake hergestellt, mit würzigen, honig farbenen Burleys und 
dufligen Spitzensorten des Orients geblendet. Das speziell auf die Eigenart dieser 
ausnehmend feinen Tabake abgestimmte Lux-Grofformat bewirkt einen gleich- 


mäßig intensiven Brand, der ihr Aroma zu letzter, höchster Entfaltung aufschließt. 


So entstand eine Zigarette, die als eine der leichtbekömmlichsten, zugleich aber auch 


meist aromatischen der Welt bezeichnet werden darf. 
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JACoBI- Bilderfolge 


Das alles ist umsonst! 


Fläschchen... Tuben... Dosen... Stifte 
helfen gepflegt und bezaubernd auszusehen. 
Doch alles ist umsonst, wenn das Haar aus- 
druckslos und stumpf ist und vielleicht noch 
Schuppen und Haare auf den Kleidern liegen. 


Sie haben es doch so einfach! Volles, schönes, 
weiches, glänzendes Haar schenkt Ihnen Dip- 
lona-Haar-Extrakt mit dem Aufbauwirkstofl 
K 1. Sie erhöhen den Reiz Ihrer Erscheinung, "@ 
wennSielhr Haar regelmäßigmit Diplona pfle- 

gen. Außerdem beseitigen und schützen Sie 
sich vorSchuppen, Haarausfallund Kopfjucken. 
Tausende Diplonafreunde sagen deshalb: 


Diplona fürsHaar. einfach wunderbar! 


EIN KRIMINALROMAN VON PETER 


Bisher geschah folgendes: Das Neiz, das Frank Peters, ein geheimnisvoller jun 
und der Kriminalsekretär Prix um den Mörder mit der 


Mann, 
ittgrünen Maske gesponnen haben, zieht 


sich immer enger zusammen. Der Verbrecher, der sich selber Satan nennt, muß zum „Klub der Un- 
eniwegten” gehören. Dieser Klub besteht aus dem Kunsihändler Diugosch, dem Doktor Ro- 


land, dem Pelzkaufmann Anders und dem Juwelier Rohden. Auch Franks H 


isabeth nimmt 


als alte Dame verkleidet an der Fahndung teil. Sie verfolgt die beiden Komplicen Satans en un und 


Marabu. in einem dunklen Torweg tritt ihr ein kleiner Mann entgegen. 


9. Fortsetzung 


eider blieb das, was der Kavalier 
an Feierlihem zu sagen hatte, 
unausgesprochen. Dafür ertönten 
ein kurzes, pfeifendes Geräusch 


und ein dumpfer, knirschender Schlag. 


„Verzeihung!” flötete Elisabeth freund- 
lich und hängte den Regenschirm wieder 
über den Unterarm. Dann beobachtete 
sie interessiert, wie sich der Schmäc- 
tige zweimal um sich selbst drehte und 
im Zeitlupentempo zu Boden ging. Der 
eingedrücte, steife Hut rollte müde in 
die Gosse. 

„Aber Elisabeth!” sagte eine vorwurfs- 
volle Stimme hinter ihr. 

Sie fuhr herum und blickte in Franks 
Gesicht. Sofort verklärte ein mildes Lä- 
cheln ihr Gesicht. „Ich schätze, daß ihm 
die kleine Kur ganz gut getan hat. Er 
wird sich in Zukunft hüten, Damen in 
dunklen Torwegen zu belästigen, selbst 
wenn sie einen Kapotthut tragen.“ 

„Das kann schon sein!“ lachte Frank. 
Er war aus der Gerbergasse herüber- 
gekommen, um die Fahndung nach der 
dunklen Limousine ergebnislos abzu- 
brechen. „Aber nun komm, meine Liebe! 
Erstens wirst du mir sicherlich manches 
zu berichten haben. Und zweitens müs- 
sen wir schnellstens eine Polizeistreife 
veranlassen, sich dieses Herrn anzu- 
nehmen.“ 

„Bloß, weil er in mich verknallt ist?” 
fragte Elisabeth verdutzt. 

Frank schüttelte traurig den Kopf. 
„Leider muß ich dir diese Illusion neh- 
men, liebe Elisabeth.” Und nach einem 
melancholischen Blick auf den Liegenden: 
„Ich fürchte nur, auch Kriminalräte wer- 
den sich erkälten, wenn sie allzulange 
auf feuchten Steinen liegen.” 

* 


Josse und Marabu hatten sich zwischen 
Kistenstapeln häuslich eingerichtet. In 
dem kleinen Raum gab es sogar einen 
wackeligen Tish mit einigen ebenso 
wackeligen Stühlen. 

Auf dem Tisch lag das Perlenkollier, 
eine fast geleerte Schnapsflasche stand 
daneben. 

Es war schon lange nach Mitternacht. 
Aber die beiden saßen immer noch bei- 
sammen und warteten. 

„Der Chef soll leben!“ gröhlte Josse 
und setzte die Flasche an den Hals. 

„Er soll leben!” nahm Marabu den 
Ruf auf. „Und noch viele schöne Dinger 
ausbrüten.” 

Sie befanden sich im Kellerraum hinter 
der Garage. Eine blakende, stinkende 
Petroleumlampe verbreitete unruhiges 
Licht. 

„Freut mich, daß ihr so eine gute 
Meinung von mir habt!” sagte von 
irgendwoher eine Stimme. 

Josse und Marabu schnellten herum. 
Hinter einem Kistenberg erschien das 
Gesicht mit der giftgrünen Maske. Satan 
kam wie immer -— unverhofft und 
lautlos. 

Sein Blick fiel auf das Perlenkollier. 
Die Augen hinter der Maske wurden 
kalt und hart. „Habe ich euch nicht aus- 
drücklich befohlen, nur Bargeld zu holen? 
Weshalb habt ihr das Schmuckstück mit- 
genommen?” 

Marabu kroch in sich zusammen. „Es 
waren nur neunhundert Mark im Safe”, 
SER er kleinlaut. „Und da dachte 
ieh...” 

„Das Denken könnt ihr ruhig mir 
überlassen!” unterbrach Satan ihn scharf. 
Da seid ihr besser dran als mit euren 
Spatzenhirnen.” 

„Aber weshalb sollten wir nicht...“ 

Wieder fiel Satan ihm ins Wort: „Wollt 
ihr mir wohl sagen, wo wir das Ding 
absetzen. sollen?” 

Die beiden schwiegen betreten. 

„Seht ihr, das könnt ihr nicht! Weil 
ihr genau wißt, daß wir sofort die Po- 
lente auf dem Hals hätten!“ Er betrach- 


Er sagt: „Ich ve: 


tete die Perlen nachdenklich und steckte 
sie dann in die Tasche. „Na, ich will 
sehen, was sich machen läßt! Wo ist das 
Geld?” 

„Hier, Chef!“ 

Josse reichte ihm das Bündel Scheine. 
Die Beute wurde geteilt. Satan erhob 
sich. „Wo ist der Schlüssel?” 

„Fertig, Chef?“ 

„Wird er auch passen?” 

„Genau so solide Arbeit wie die an- 
dern!” erwiderte Josse stolz. 

„Gut, dann also bis übermorgen nach 
Mitternacht!” 

Er verschwand hinter der Kistenmauer, 
zwängte sich durch eine Reihe von 
schmalen Durchgängen und stieg eine 
Kellertreppe empor. Er nahm die Maske 
ab, zog den Hut tief ins Gesicht und 
schlug den Mantelkragen hoc. 


Er ging nicht in den ersten Stock hin- 
auf, um wie sonst durch das primitiv 
eingerichtete Zimmer in seine Wohnung 
zu gelangen, sondern öffnete behutsam 
eine Tür und trat auf die Straße. Es war 
die Kaldergasse. Er überquerte sie, bog 
in einen schmalen Verbindungsweg und 
wechselte zur Gerbergasse hinüber. 
Einige Sekunden verweilte er unschlüs- 
sig vor demHaus, das RoderichDlugosch 
als geheimen Eingang zum Klub benutzte, 
ging dann aber rasch weiter. Auf vielen 
Umwegen gelangte er zur Burgstraße 
und tauchte schließlih in das Dunkel 
der Kirchgasse hinein, 

Er betrat das Haus des Altwaren- 
händlers Fedor Rowi. 

Genau dreizehn Minuten später er- 
schien er wieder. Ein seltsam starres 


-Lächeln lag um seine Mundwinkel. Es 


verzerrte das Gesicht zu einer satanischen 
Fratze. 

Aber es lag auch etwas in dieser 
Fratze, was nach Angst aussah. Nach 
nackter Angst .. .! 

* 


Prix wartete am nächsten Tag nicht ab, 
bis sich Doktor Roland bei ihm meldete. 
In aller Frühe suchte er den Arzt auf. 
Roland sah blaß und übernächtig aus; 
aber das war nach den Geschehnissen 
des Vorabends nicht verwunderlich, 


„Ich habe das Bild nach vielem Suchen 
gefunden!” sagte er und reichte dem 
Kriminalbeamten eine Fotografie des 
Kolliers. 

Prix war ehrlich erfreut. „Das wird 
uns die Arbeit wesentlich erleichtern. 


„So halten Meier’s Hosenträger fe 
Zeichnung: Hans Buhr 
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Und Ihnen hoffentlich Ihr Eigentum zu- 
rückschaffen.“ Er betrachtete das Bild 
interessiert. „Ein wundervolles Stück, 
wirklich!” 

Prix hielt sich nicht länger auf. Es galt, 
keine Zeit zu verlieren. Sicherlich wür- 
den die Burschen schon heute morgen 
versuchen, das Schmuckstück irgendwo 
abzusetzen. Er kehrte unverzüglich ins 
Präsidium zurück. 

„Haben Sie inzwischen die Adressen 
herausgesucht?“ fragte er den Assi- 
stenten Hellmer. 

„Hier sind sie!” Hellmer reichte ihm 
eine lange Liste. 

„Gut Baby! Sie übernehmen die Juwe- 
liere! Reine Formsache, denn diese 
Leute kaufen sowieso keinen Schmuck, 
dessen Herkunft nicht einwandfrei nach- 
gewiesen ist. Lassen Sie aber auf jeden 
Fall Abzüge von diesem Foto machen. 
Ich beschäftige mich inzwischen mit den 
Aitwarenhändlern.“ Er gab ihm das Bild 
des Perlenkolliers. 

Fünf Minuten später saß er wieder 
im Wagen. Ja, er nahm diesmal tat- 
sächlih einen Wagen. Denn Eile war 
geboten, und fast in jeder Straße gab es 
einen Altwarenhändler. 

Bei keinem hielt er sich länger als not- 
wendig auf. Er schilderte ihnen das 
geraubte Schmuckstück und warnte sie 
vor dem Ankauf. 

Er hatte schon eine ganze Reihe von 
Besuchen hinter sich, als er schließlich 
vor dem Hause Fedor Rowis hielt. Er 
wollte die Ladentür öffnen. Sie war 
erschlossen. 

Das war verwunderlich, denn es ging 
schon auf Mittag zu. Er suchte vergeb- 
lich nah einem Aushang, der ihm den 
Grund dafür erklären konnte. 


So ging er ins Haus. Die Wohnung 
des Händlers lag zu ebener Erde. Er 
schellte. Niemand kam. Er faßte nach 
dem Türdrücker. Die Tür war offen. 


Er betrat vorsichtig den Flur. Es war 
still in der Wohnung, unheimlich still. 


Er öffnete eine Tür. Der Laden. Leer. 

Eine andere Tür. Ein primitiver 
Schlafraum, unberührt. 

Eine dritte Tür. Prix blieb regungslos 
an der Schwelle stehen. Er hatte er- 
wartet, was er sah: im Zimmer herrschte 
ein wüstes Durcheinander. Sämtliche 
Fächer in Schränken und Kommoden 
waren aufgerissen, ihr Inhalt war aufdem 
Boden verstreut. Mitten im Raum lag 
ein Mann. 

Prix kniete neben ihm nieder. Ein 
wachsbleiches Gesicht, der Körper kalt 
und steif. Dann entdeckte er das kleine, 
kreisrunde Loch in der Brust. 

Der Kriminalsekretär trat ans Telefon 
und rief die Mordkommission an. 

* 


Um diese Mittagsstunde betrat ein 
älterer Mann das Haus der Witwe 
Konschak in der Kaldergasse. Er hatte 
eine ungesunde, pergamentne Gesichts- 
farbe und trug eine billige Nickelbrille, 
die ihm andauernd von der Nase 
rutschte. 


Er läutete. Eine ältliche, verhärmt 
aussehende Frau öffnete die Tür einen 
schmalen Spalt und musterte den Be- 
sucher aus mißtrauischen Augen. 

„Sind Sie Frau Konschak?“ fragte der 
Mann und rückte die Brille zurecht. 

„Was woll'n Sie von mir?“ fragte die 
Frau kurz. 

„Mein Name ist Hogrefe. Theodor 
Hogrefe.” 

„Und...?“ Die Frau drückte die Tür 
schon wieder heran. 

„Ih bin nämlich Autoschlosser“, er- 
klärte der Mann hastig. „Und ich hab’ 
gehört, daß Ihnen die Reparaturwerk- 
statt hier in der Gasse gehört...” 

Nach kurzem Zögern öffnete die Frau 
die Tür. „Kommen Sie rein!“ sagte sie 
knapp. 

Sie führte ihn in ein einfaches, aber 
blitzsauberes Zimmer. „Nehmen Sie 
Platz!“ forderte sie ihn auf. 

Er ließ sich umständlih auf einen 
Stuhl nieder. Und während er nervös 
an seiner Brille spielte, sagte er, „Ja, 
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„Man findet viel 
ıeschmack 
am Overstolz- 
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Die Overstolz-Raucher 


haben einen neuen &egriff der Zigarettensprache ge- 
prägt. Sie nennen ihre Zigarette nicht leicht oder kräf- 
tig, nicht süß oder herb, sie sagen einfach: „Jch finde 
viel Geschmack an ihr." Das trifft den Kern der Sache. 
Don allen diesen Eigenschaften besitzt | die Overstolz 
etwas, gerade soviel, um eine Harmonie von Wohlge- 
schmack und Bekömmlichkeit entstehen zu lassen. (Des- 


halb wächst von Monat zu Monat der Freundeskreis der 
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‚Aller guten Dinge sind stets drei!”. 
« Und wer dem Weg vom Traum 
= zum Tag drei Stufen gibt, sorgt 
für ein glückhaftes Erwachen!. 
Erste Stufe:leises Klopfen... 
zweite Stufe: helle Töne...und 
die dritte Stufe ist ein eindring- 
licher Dauerklang. der ins Ge- 
wissen ruft!..Drei Stufen liegen 
zwischen Traum und Wachsein: 
in drei Stufen weckt- wie schon 
sein Name sagt !- der neue 


Junghans 


TRI-VOX 


„der gute Stern für Dein Erwachen” 


bis 16.50 


ZU HABEN IN DEN GUTEN UHRENFACHGESCHÄFTEN 


auch 
fahren, 
bewähren 


sich 
Fulda- 


Pkw -Reifen „FULDA-Jubilar 


u 


* 
mit den besonders ” 
Iufthaltenden FULDA-Butyl-Schläuchen 
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es ist nämlich wegen der Werkstatt 
und...” 

„Sie wollen sie pachten?” fiel die 
Frau ihm ins Wort. 

Er nickte schwerfällig. „Das heißt... 
eigentlich... wenn sie noch frei ist.“ Er 
machte einen ungelenken, fast schüch- 
ternen Eindruck. Aber gerade das war 
es, was auch den letzten Argwohn der 
Frau beseitigte. 

Sie lachte hart. „Natürlich steht sie 
leer. Seit zwei Jahren. Niemand hat sie 
haben wollen, weil sich der Konschak 
darin aufgehängt hat.“ 

Wieder ein kurzes Auflachen. „Sehn 
Sie, nun ist Ihnen die Lust vergangen, 
wie? Ist 'ne schlechte Gegend hier. 
Konschak hat Pleite gemacht. Genau 
wie sein Vorgänger. Und dann nahm er 
einfach den Strick. An seine Frau hat 
er dabei natürlich nicht gedacht.” 


„Ih würde die Werkstatt trotzdem 
gern pachten“, erklärte der Besucher 
ein bißchen hilflos. 

Die Frau zuckte die Achseln. „Wie Sie 
wünschen ...“ 

‘ Der Mann rieb die Handflächen gegen- 
einander. „Und was hätte ich zu be- 
zahlen?“ 

„Das muß ich mir mal überlegen”, 
wich die Frau aus. „Ich kann es Ihnen 
sagen, wenn Sie morgen vorbei kom- 
men. Allerdings muß ich Ihnen gleich 
sagen, daß Sie die Garage daneben nicht 
kriegen können. Die ist besetzt.“ 

„Können Sie dem Mieter nicht kün- 
digen?” 

„Geht nicht! Der Herr hat auf ein hal- 
bes Jahr im voraus bezahlt.” 

„Vielleicht könnte ich ihn abfinden?” 
meinte der Mann. Er hatte seine Nickel- 
brille abgenommen und rieb heftig dar- 
an herum. „Wenn ich einmal zu ihm 
ginge...” 

Die Frau schüttelte den Kopf. „Ich 
könnte Ihnen nicht mal sagen, wo der 
Mann wohnt. Hier in der Gasse irgend- 
wo. Er hat die Miete pünktlich bezahlt. 
Alles andere interessiert mich nicht.” 

„Ohne Garage?” überlegte der Be- 
sucher. „Das wird wenig Sinn für mich 
haben. Ich kann doch die Wagen nicht 
auf dem Hof stehen lassen. Schade.“ Er 
stand langsam auf. „Vielleicht kann ich 
mich doch mit dem Mann in Verbindung 
setzen. Wenn Sie mir wenigstens seinen 
Namen nennen könnten.” 

„Nicht einmal damit kann ich Ihnen 
dienen!“ sagte die Frau kurz. „Er hat 
seinen Namen damals genannt. Aber ich 
habe ihn nicht behalten. Das kümmert 
mich auch nicht. Die Hauptsache: er hat 
bezahlt!” Sie hatte es jetzt sehr eilig, 
den Besucher loszuwerden. „Ich kann 
Ihnen nicht helfen!“ Sie öffnete die Tür 
auf den Flur. 

Theodor Hogrefe ging. Im Flur ent- 
schuldigte er sich mit einem halben 
Dutzend ungelenker Verbeugungen. 

Am gleichen Nachmittag erschien der 
Kriminalsekretär Prix bei Frank Peters. 

Frau Elisabeth empfing ihn ohne viele 
Umstände. „Immer hereinspaziert, Herr 


Prix!“ lachte sie. „Sie gehören sowieso 
schon zum lebenden Inventar dieses 
Hauses.“ 

Frank stand am Fenster und blickte 
nachdenklich in den Garten hinaus. „Sie 
sind ja ziemlich aufgelöst!” lachte er 
dem Gast entgegen. „Kommen Sie, ein 
Kognak wird Ihnen gut tun!“ 


Während er zwei Gläser vollschenkie, 
ließ Prix sich in den Sessel fallen. 
„Ihnen wird gleich die gute Laune ver- 
gehen, mein Lieber”, sagte er. „Ein 
neuer Mord...” 

Frank setzte die Flasche mit einem 
scharfen Knall auf den Tisch. „Und 
weg... 

Prix berichtete von seiner Entdeckung 
im Laden von Fedor Rowi. 


Frank starrte in sein Glas. Eine steile 
Falte stand auf seiner Stirn. „Und wann 
ist das passiert?” 

„Wie unsere Sachverständigen fest- 
gestellt haben, zwischen zwei Uhr drei- 
Big und drei Uhr dreißig letzte Nachi.“ 

„Und auf welche Weise?” 

„Erschossen. Mit einer 
7,65 mm." 

„Wie bei Ete. Etwa auch Herzschuß?" 

Prix nickte. 

Langes Schweigen zwischen den bei- 
den Männern. 

„Sie denken offenbar an Satan“, 
nahm der Kriminalsekretär endlich wie- 
der das Wort. 

„Der Gedanke liegt nahe.” 


„Wenn es auf die Methode ankommt, 
kann er dann nicht gut der Mörder von 
Kleopatra sein.” 

„Weil sie nicht erschossen, sondern 
vergiftet wurde? Nun, der Mann wecd- 
selt eben die Methode. Wenn er Zeit 
hat, gebraucht er Gift. Wenn es rasch 
gehen muß, greift er zur Pistole.” 

„Aber weshalb ausgerechnet Fedor 
Rowi?” sann Prix verzweifelt vor sich 
hin. 

„Wenn wir das wüßten, wären wir 
einen ganzen Schritt weiter”, erwiderte 
Frank. „Wenn Satan wirklich der Täter 
war, muß Fedor Rowi es gewußt haben, 
was seinem Mörder gefährlich werden 
konnte. Ja, er mußte so viel wissen, daß 
es für Satan eine tödliche Gefahr wer- 
den konnte. Altwarenhändler in einer 
solchen Gegend pflegen über mancherlei 
Dinge im Bilde zu sein.“ 

Prix stand auf und ging mit großen 
Schritten im Zimmer hin undher. „Wenn 
man nach Zusammenhängen sucht, 
drängt sich einem sofort die Verbindung 
zum Einbruch bei Doktor Roland auf.“ 

„Das wäre immerhin eine Möglich- 
keit“, bestätigte Frank. Und fast ohne 
Übergang fragte er: „Hat der Arzt 
eigentlih ein Bild des Kolliers ge- 
funden?” 

Prix holte ein Foto aus der Tasche 
hervor. „Donnerwetter, ein tolles 
Stück!” begeisterte sich Frank, nachdem 
er einen Blick darauf geworfen hatte. 
„Haben Sie in der Wohnung von Rowi 
besondere Feststellungen getroffen?“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Ist etwas verschwunden?“ 

„Schwer zu sagen. Rowi war einge 
fleischter Junggeselle und lebte mutter 


Pistole 


Ihr Friseur 
weiß immer Rat! 


Verjüngt und verschönt Sie Ihr 
Friseur nicht immer wieder mit 
seiner meisterlichen Kunst? Sie 
sollten deshalb mit allen Ihren 
Haarsorgen zu ihm gehen, be- 
sonders dann, wenn ausdrucks- 
loses oder graues Haar Sie un- 
nötigältermacht.Mitder Wella- 
Koleston-Creme schenkt Ihr Fri- 
seur Ihrem Haar die Farbe und 
den Glanz der Jugend wieder. 
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der Schränke und 
Kommoden. Nichts! 


Sie klopften alle 
2 Wände ab. Nir- 
gendwo klang es 
hohl. 
wieso „Esist hoffnungs- 
dieses los, mein Lieber!“ 
| zum Prix schließ- 

lickte ich. 
„Sie Aber Frank war 
te er an = nicht bereit, seine 
e, ein ——= Bemühungen so 
/F rasch aufzugeben. 
enkte „Es muß irgendwo 
fallen. C etwas vorhanden 
sagte er hart- 

.näckig. 

Er suchte weiter. 
i : Im Schlafzimmer. 
- Auf dem Flur. In 
J der kleinen Küche. 
Im Laden. Der Ver- 
Kung kaufsraum lag et- 
was tiefer als die 


steile Wohnung. Zwei 
wann Stufen führten in 
ihn hinab. Sie wa- 


| ren ausgetreten und 
das ani« knarrten, sobald 
lachi. £ Gel man den Fuß dar- 
\ auf setzte. 
istole Frank Petersblick- 
te unter gerunzel- 
uß? 5 seelenallein in seiner Wohnung. Wer ten Augenbrauen darauf nieder. „Trep- 
’ A will da bestätigen, ob etwas geraubt pen sind immer geheimnisvoll!“ meinte 
n bei- 5 wurde.“ er und war schon dabei, die Stufen zu 
BE „Wie alt war der Mann?“ untersuchen. 
jatan“, „Neunundsechzig.“ Aber so alt und wackelig die Bretter 
h wie- 5 Frank nippte gedankenverloren an auch waren — sie ließen sich nicht ab- 
seinem Glas. Dann erhob er sich ent- nehmen. Frank tastete jede einzelne ab. 
schlossen. „Kann ich mir mal den Tatort Plötzlich stieß er einen kurzen Pfiff aus. 
omnt, ansehen, Prix?“ fragte er. Unter der oberen Stufe hatte er einen 
Br von „Natürlich! Kommen Sie!“ Nagel entdeckt. Er hantierte daran her- 
Sie fuhren in die Kirchgasse. Die um. Unversehens sprang eine Klappe 
. Wohnung des Ermordeten war unver- auf. Dahinter war eine dunkle Öffnung. 
wech- ändert gelassen worden. Während Prix „Verdammt affiniert ht!“ - mi . . 
Zei berichtete, wie er den Totenaufgefunden er wolf Bauernhäuser zählt das DorfGailenberg, 
| atte, Sa ran eiers “ . .. . . . 
Räumen um. Die herausgerissenen eine halbe Stunde uber Hindelang ım Allgäu. 
Fedor Schubfächer und durchgewühltenSchub- rück. „Verdammt...“ 
or sich laden des Schreibtisches bewiesen, dß Frank hatte eine Handvoll Geld zu- Otto Modersohn. der norddeutsche Meister, 
der Täter in aller Hast etwas gesucht tage gefördert. 
n wir [F haben mußte. Aber was? „Donnerwetter!“ rief Prix. „Geld, und hat 1930 eines erworben; seine Kinder haben 
iderte & Auf dem Schreibtisch lag ein Heft. gleich bündelweise.” = z 
Täter [7 Frank blätterte es durch. Es war ein An- Frank holte ein halbes Dutzend sol- es ausgebaut, Wände gezogen, Fenster und 
Bau, 5 kaufsbuh, wie Altwarenhändier es cher Bündel heraus. Es mußten Tausende d d ö hö N 
führen müssen. von Mark sein. T ingeset: rs 
m. “ Prix sah ihm zu und zucte die Schul- Und dann hielt er ein kleines Notiz- Türen eng ‚setzt un WERE u 
tern. „Vergebliche Mühe, mein Lieber! buch in den Händen. Er schlug es auf. 
ui Ich häbe es mir schon angesehen. Es Prix sah ihm gespannt über die Schulter. stellungsräume geschaffen für die Bilder ihres 
5 fehlt kein Blatt. Außerdem werden die Es war tatsächlich eine Art Buchfüh- Be. pe® . 
vorn Geschäfte, für die wir uns besonders rung, Die einzelnen En ae Vaters und seiner Freunde — aber auch für die 
Kopf mit einem Datum versehen. Dar- Yu 
‚Wenn & eingetragen sein” unier stand jeweils eine Reihe von alte Kunst des Östrachtals, deren Denkmäler 
as zurük. „ Namen, hinter denen Summen eingetra- . 
indung 2 haben recht, Prix! Trotzdem glaube ich, gen waren. Adressen waren en sıe ın der Nachbarschaft sammelten! 
1 auf.” daß Rowi eine sogenannte doppelte nicht verzeichnet. Das Buch begann mit 
öglich- 73 Buchführung hatte. dem 23. August. 
t ohne |) „Sie meinen, daß noch ein zweits Frank überflog Seite für Seite. Behagliche Imbißstuben laden die Besucher 
Arzt Verzeichnis über die unreellen Geschäfte „Sie suchen nach’ einem bestimmten 
ss ge vorhanden sein muß? Datum?“ fragte Prix. zumVerweilen ein.Und wenn Frau Modersohn 
chdem finden, den wir iel chl „Wes gerade en 30. ober?“ 
hatte. M sein. Ja, es ist sogar denkbar, daß auch ‚Weil ei mir meine Vermutung be- kredenzt, den großen Deutschen Weinbrand 
ı Rowi der Mörder hinter dieser ‚schwarzen‘ sStätigen soll!” tat Frank geheimnisvoll. 
nn Buchführung her war. Der Zustand der „30. Oktober. 'Zwölftausend Mark an mitder vollenBlume unddemmilden weinigen 
© Wohnung spricht wenigstens dafür.“ Viktor Jellinok!” las Frank laut vor. x 
1 Sie fingen an, die Räume systema- _.Zwölftausend Mark an Viktor Jelli- Geschmack, erinnert man sich vielleicht der 
einge tisch zu durchsuchen. Sie leerten den Nnok? Wer ist Viktor Jellinok? Ich habe 
mutter | Schreibtisch, schütteten alle Schubladen den Namen niemals gehört.“ längst verklungenen Stunden in Kathi Kobus 
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„Simplizissimus”.der unvergessenenKünstler- 
kneipe in München, wo jener köstliche Trank, 
Gewöhn’ Dir’s an! welcher die Herzen erhebt und die Seelen 


stärkt. von den Musen selber gereicht wurde... 
In heutiger Zeit sollte eigentlich jeder Hansa- 


plast bei sich haben. Taschen genug haben 
sie ja, die Männer. Hansaplast wirkt hoch- 


bakterizid, blutstillend und heilungfördernd. IM 
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Neuenrade i. Westf. Nr. 20 


Ein tüchtiger Mann - 
leider hat er Schuppen! 


Wer Schuppen hat, wirkt ungepflegt! Wer seine 
Schuppen „auf die leichte Schulter” nimmt, bringt 


sein Haar in Gefahr. Schuppen sind ein 


dafür, daß die Kopfhaut unterernährt ist. Auf einer 
unterernährten Kopfhaut kann das Haar nicht ge- 


sund wachsen. Saberin, die 
Haar-Tonic von Schw 
versorgt die Kopfhaut \ 
mit den Ergänzungs 

an denen sie Mange 


(Thioho: ä 


3. Kopfhaut einige Minuten 
unter festem Druck bewegen. 
Dabei niemals reiben oder 
am Haar zerren. 

Auch Ihr Friseur wird Sie 
gern mit Seborin bedienen. 
Probefläschchen kostenlos 


von Hans Schwarzkopf, 


Zeichen 


chne Morgen 
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„Es ist sicher kein echter Name, son- 
dern ein Deckname, wie die meisten 
Namen in diesem Heft.” 


„Aber was hat das mit uns zu tun?” 


„Fällt Ihnen an der Eintragung nichts 
auf?" 

„Höchstens, daß er mit einer so be- 
trächtlichen Summe am Kopf der Seite 
steht. Es muß also das erste Geschäft 
an diesem Tage gewesen sein.“ 


„Sie sind doch ein kluger Bursche”, 
lächelte Frank. „Und ich will Ihnen so- 
gar die Uhrzeit sagen, zu der dieser 
Handel abgeschlossen worden ist. Es 
muß so gegen zwei Aue morgens gewe- 
sen sein.” 


Prix machte ein verdutztes Gesicht. 
„Sie sprechen in Rätseln, lieber Herr 
Peters. Weshalb zwei Uhr nachts? Wes- 
halb der 30. Oktober?” 


„Weil in den Mor dieses 
30. Oktober Ete erschossen worden ist.” 


„Und was hat das mit dieser Eintra- 
gung zu tun?” 

„Sie erklärt mir, weshalb der Mörder 
gerade in dieser Gegend war, die sonst 
nicht zu seinem Milieu gehört.“ 


„Sie meinen die Anwesenheit Satans 
in der Kirchgasse.” 
„Genau das meine ich.“ 


Prix rieb sich die Stirn. „Ich komme 
da im Augenblick nicht ganz mit, Herr 
Peters. Wieso ist die Kirchgasse nicht 
das Revier Satans?” 


„Weil Satan der besten Gesellschaft 
angehört!” 


„Sie kennen ihn?” 


Frank nickte gelassen. „Ich kenne ihn. 
Und ich kenne seine Geschichte. Aber 
ich kann Sie Ihnen jetzt noch nicht er- 
zählen. Ich muß noch die letzten Beweise 
zusammentragen. Ich denke, daß ich 
Ihren Wissensdurst stillen kann, wenn 
Sie heute abend zu mir kommen. In- 
zwischen muß ich noch einmal zu einer 
gewissen Frau Konschak. Ich habe die 
Gute heute schon einmal heimgesucht.” 


„Frau Konschak? Wer ist das denn 
nun wieder?” 


„Der guten Dame gehört eine Repa- 
raturwerkstatt in der Kaldergasse. Die 
Bude steht seit Jahren leer. Dafür ist 
die Garage neben dieser Werkstatt seit 
Monaten vermietet. An eine Person, die 
ein ziemlihes Geheimnis aus sich 
macht.” 

„Und Sie 
Mann ...?” 


En 2 glaube ich! Ich weiß immer- 
hin schon, daß sich in jenem Gebäude- 
komplex der Unterschlupf der Bande 
Satans befindet.” 


„Himmel, das haben Sie festgestellt?” 


Frank schüttelte ein wenig traurig den 
Kopf. „Leider nicht ich, lieber Prix! 
Sondern unsere liebe Frau Elisabeth. 
Sie ist eine ebenso ausgezeichnete wie 
unerschrockene Beobachterin.” 


„Das habe ich allerdings schon festge- 
stellt!” erwiderte Prix nicht eben begei- 
stert; ihm war in diesem Zusammen- 
hang ihre Bemerkung wegen seines ab- 
gewetzten Rockaufschlages eingefallen. 


„Jetzt gilt es bloß noch, kühn zu kom- 
binieren. Und die nächste Kombination 
'ist ja wohl, daß es sich bei dem geheim- 
nisvollen Garagenmieter um niemand 
anderen als Viktor Jellinok handelt!” 


Prix sah den anderen fassungslos an. 
Frank Peters mußte viel mehr wissen, 
als er im Augenblick preisgab. 


glauben, daß dieser 


Eine Stunde später hatte Frank sich 
wieder in Theodor Hogrefe verwandelt. 
Er sprach noch einmal bei der Witwe 
Konschak vor. Er hätte sich die Sache 
mit der Werkstatt noch einmal überlegt, 
erklärte er; er wolle auf alle Fälle mit 
dem Garagenmieter verhandeln, ob der 
Mann vielleicht Jellinok heißen könnte. 


Die Frau nickte. Es sei schon möglich; 
als der Mann sich damals flüchtig vor- 
gestellt hätte, sei so ein ähnlicher Name 
gefallen. 


Frank machte sich daran, die Um- 
gebung der Garage zu erkunden. Er be- 
schränkte sich dabei zunächst auf die 
angrenzenden Grundstücke. Er schlurfte 
in das gegenüberliegende Haus und 
prüfte die Türschilder. Kein Viktor 
Jellinok! 

Er fragte sich von Wohnung zu Woh- 


nung durch. Überall Kopfschütteln. Man 
wußte von keinem Viktor Jellinok! 


Er wiederholte seinen Versuch in den 
Häusern links und rechts des Garagen- 
hofes. Im linken Gebäude fragte er um- 
sonst. 


Um eine Hoffnung ärmer betrat er das 
rechte. Es war genau so alt und eng- 
brüstig wie die anderen Häuser dieser 
Gasse. Das gesamte Parterre war von 
einer religiösen Vereinigung gemietet, 
die mitten in dieser Gegend des Lasters 
ihr Hauptquartier aufgeschlagen hatte. 


Frank stieg zum ersten Stockwerk 
empor. Er sah sich zwei Türen gegen- 
über. An keiner von beiden war ein 
Namensschild. Dafür entdeckte er an 
der einen eine abgewetzte Klinge! 
neben einem Briefkasten. 


Er läutete. Niemand meldete sich. Er 
klingelte noch einmal. Wieder nichts. 


Vorsichtig bewegte er den Drücker. 
Die Tür war nicht verschlossen. Nach 
kurzem Zaudern trat Frank ein. 


Er stand in einem halbdunklen Vor- 
raum. Im Hintergrund erkannte er eine 
zweite Tür. 


Er klopfte laut. Schleifende Schritte. 
Ein alter Mann steckte den Kopf her- 
aus. „Wünschen Sie etwas?” fragte er 
mit einer Lautstärke, wie sie Schwer- 
hörigen zu eigen ist. 


„Ist mein Freund Jellinok zu Hause?“ 
rief Frank. 


„Hä?“ machte der Alte und hielt die 
Hand wie einen Schalltrichter ans Ohr. 


„Ist mein Freund Jellinok zu spre- 
chen?” wiederholte Frank seine Frage 
schreiend. 


Der Alte wackelte mit dem Kopf und 
kicherte albern. „Den können Sie nichi 
sprechen! Der ist nicht hier!“ 


„Wann kommt er denn heim?” 


„Der Jellinok? Der kommt überhaupt 
nicht heim! Der ist nie da! Der ist doch 
Reisender!” Er kniff seine Augen zu- 
sammen und fragte ein wenig lauernd: 

„Sie sind sein Freund?” 


„Ich sagte es schon!” schrie Frank un- 
geduldig. 


„Dann können Sie vielleicht die Miete 
für ihn bezahlen!“ rief der Schwer- 
hörige. 


„Hat er denn noch nicht bezahlt?“ 
fragte Frank verwundert. 


„Sonst hat er’s immer pünktlich mit 
der Post geschickt”, gab der Alte zurück. 
„Aber diesen Monat hat er’s anschei- 
nend total vergessen.“ - 


„Mit der Post geschickt?“ sagte Frank 
ehrlich betroffen. „Ist er denn so selten 
zu Hause?“ 


„So selten? So gut wie gar nicht! Ic: 
hab ihn erst einmal gesehen, damals, 
als er das Zimmer und den Keller ge 
mietet hat.” 


„Ja jal” bekräftigte Frank rasdı. 
„Mein Freund ist ein vielbeschäftigter 
Mann! Reisende müssen immer auf den 
Beinen sein, wenn sie verdienen wollen. 
Im Keller hat er ja wohl sein Lager 
wie?” 


„Steht alles voll Kisten!“ kicherte der 
Alte. „Wollen Sie nun bezahlen?” 


„Ich hab’ nicht soviel bei mir! Aber 
ich komme wieder und bringe es Ihnen 
Mein Freund Jellinok kann es mir dann 
ja wiedergeben.” 


Er ließ den Alten stehen und stie‘ 
wieder die Treppe hinab. Im Erdgescho' 
verharrte er einen Augenblick un- 
schlüssig. Er war sich darüber klar, daf 
der Keller ihm Antwort auf viele Fragen 
geben konnte. 


Er lauschte in die Stille des Hauses. 
. Dann schlih er die Steinstufen weiter 
hinunter. 


(FORTSETZUNO IM NÄCHSTEN HEFT] 
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WOLFGANG BACHLER 


Die beiden Prinzen 


Einer meiner holländischen Freunde 
heißt Prins, Wohnte er jenseits der Ost- 
grenze seines Landes, schriebe er sich 
wohl mit einem Z am Ende, aber 
mündlich macht das keinen Unterschied. 
Weil ich noch einen deutschen Freund 
namens Prinz habe, pflegte ich den 
einen Prinz von Holland zu nennen, den 
deutschen aber Prinz von Thurn und 
Taxis. Denn sein Vater war Taxichauf- 
feur und Vorstand des städtischen Turn- 
vereins. Die charmante Gattin meines 
holländischen Freundes hieß ich einfach 
Prinzessin. Der deutsche Prinz hatte 
seine Gefährtin noch nicht zum Trau- 
altar geführt. Bürgerlichen Geschlechts, 
wie sie war, stand ihr allenfalls die Ti- 
tulierung „Mätresse des Prinzen“ zu. 
Solches wagte ich erstmals in- weinseli- 
ger Stimmung nach der zweiten Flasche 
im Munde zu führen. Mit leichtem Er- 
röten tat ich es. Aber burschikos wie sie 
war, gefiel ihr das Wort und es bürgerte 
sich bald als Spitz- und Kosename ein. 
Und in der Tat klang es auch hübscher 
als ihr Name Liefke, der allzusehr an 
Piefke erinnerte. 

Nun wären all diese feinen Unter- 
scheidungen nicht so dringlich gewesen, 
hätte mich nicht der deutsche Prinz mit 
seiner Mätresse diesen Sommer nach 
Amsterdam begleitet. Und da schien es 
mir denn geboten, die Söhne zweier so 
alter und bedeutender Fürstenhäuser 
miteinander bekannt zu machen. War 
es nun das adelige Blut, das in gleicher 
Bläue durch beider Adern rollte, oder 
war es die gemeinsame Vorliebe für 
Beefsteak Tartar und Vincent van Gogh, 
für Bredaer Genever und Billard, die 
die beiden so schnell aneinanderband? 
Jedenfalls waren sie mit ihren Frauen 
bald unzertrennlich. Doch der entscei- 
dende Grund ging mir erst während 
einer Segelpartie auf, zu der uns der 
Prinz von Holland auf sein Boot ge- 
laden hatte. Zu fünfen war die kleine 
Jolle mehr als gut besetzt. Und wie es 
so geht, wenn die Enge des Raumes die 
Menschen zu trauterem Beisammensein 
fügt, bald war für mich als neutralem 
Beobachter zu erkennen, wie sich die 
zärtlichen Blicke und Hände verteilten. 
Als wir nach rotgrauer Abenddämme- 
rung im Westeinder Plaat schließlich 
das Boot zu geruhsamer Nacht an einem 
Steg vertaut hatten, war es für mich 
außer Zweifel, daß sich der holländi- 
sche Prinz in die Mätresse des deut- 
schen Prinzen verliebt hatte, und daß 
sich die Prinzessin von Holland, sei es 
dieserhalb, sei es aus freier Neigung, 
bereitwillig vom deutschen Prinzen 
hofieren ließ. 

Das Problem schien mir nicht allzu 
kompliziert. Lag doch die Lösung sozu- 


sagen auf der Hand, wenigstens für bür- 
gerlihe Gedankengänge, wie es die 
meinen waren. Aber im Klubhaus dann, 
als wir Männer uns mit Bredaer Gene- 
ver, die Damen sich mit fremden Tän- 
zern erwärmten, da hörte ich aus dem 
Munde des Prinzen von Holland, wie 
in fürstlichen Kreisen darüber 
enkt. 


„Mätressen untereinander auszuwech- 


seln“, sagte er, „ist zwischen Prinzen 
durchaus üblich und hat noch nie An- 
stoß erregt. Aber Prinzessinnen leiht 
man selbst an befreundete Fürsten- 
häuser nicht aus.“ 


Was war gegen Einwände von derart 
zwingender Logik und Überzeugungs- 
kraft zu erwidern? Selbst das hinge- 
worfene Wort des deutschen Prinzen 
vom niederländischen Egoismus und 
krämerischen Besitzerstolz traf nicht den 
Kern der Sache. 

„Nicht nur die Ehre meines Hauses, 
die Ehre Hollands steht auf dem Spiel!” 
betonte der Prinz von Holland in edlem 
Pathos. 


„Was redest du da von Ehre?“ Die 
vom Tanz zurückgekehrte Prinzessin 
rief's mitten in den Disput der Männer 
hinein und setzte sih dem deutschen 
Prinzen auf den Schoß. „Bist du schon 
so sehr deutsch infiziert?“ 

„Ih bin müde”, sagte die Mätresse 
und legte ihren Kopf auf die Schulter 
des Prinzen von ‘Holland. 

„Ja, wir wollen schlafen gehen“, ent- 
schied die Prinzessin resolut. Sie leckte 
ihren Likör aus. 

„Da erhebt sih das Problem der 
Platzverteilung“, bemerkte ihr Prinzge- 
mahl. Drei müssen hinten liegen im 
Heck, zwei vorne, links und rechts vom 
Schwert. Ich schlage vor...” 

„Wir Frauen schlafen natürlich im 
Heck“, fiel die Prinzessin ein, die Er- 
fahrung in Segelbootnächten hatte. „Da 
haben wir es nämlich wärmer zu dritt“, 
erklärte sie der Mätresse. 

„Das wollte ich ja eben vorschlagen“, 
sagte der Prinz von Holland. „Und die 
zwei hier legen wir euch zu Füßen 
neben das Schwert.“ Er wies auf den 
deutschen Prinzen und mich. 


Da fing der deutsche Prinz aber hef- 
tig zu murren an und auch die Prinzes- 
sin empörte sich über den Egoismus 
ihres Gatten und wies ihn auf seine 
Gastgeberpflichten hin. 

Die Mätresse fand die Lösung. Sie 
schlug vor, daß wir drei Männer um 
den Plaz zwischen den Frauen losen 
sollten, So geschah es. Der glückliche 
Gewinner war ich. 


„Mein Name ist Kamehameha Haleakala Laupahoehoe” 


Ein junger Soldat kehrte nach drei 
Jahren Militärdienst in Hawaii nad 
den Staaten zurück und wurde von einem 
Polizisten erwischt, als er zu schnell 
durch eine der Hauptstraßen von New 
York fuhr. Der Soldat beschloß, dem 
Polizisten einen Streich zu spielen und 
beantwortete die Frage nach seinem 
Namen mit „Kamehameha Haleakala 
Laupahoehoe“. 

P Der Polizist kam näher: „Wie war 
as?“ 

„Kamehameha Haleakala Laupahoe- 
hoe“, wiederholte der Soldat. 

„Hören Sie, junger Mann“, sagte der 
Polizist, „Kamehameha war ein König, 
Haleakala ist ein Berg, Laupahoehoe ist 
eine Stadt — und ich war Militärpolizist 
in Hawaii. Wie war jetzt Ihr Name?” 


* 


Eine Taube pochte mit dem Schnabel 
zart an die Wohnungstür und begehrte 
Einlaß. Der Mann, der die Tür öffnete, 
rief: „Mach, daß du fortkommst, du hast 
mir gerade noch gefehlt!“ 

„Ach”, seufzte die Taube, „ich glaube, 
Sie irren sich, ich bin gar nicht die öst- 
lich orientierte Kollegin!” 


* 


Er war klein, mager, ängstlich und 
schüchtern, der Mann, der sich um eine 
Stelle als Nachtwächter bewarb. 


„Die Sache ist die“, sagte der Fabrik- 
direktor und besah sich den Bewerber 


mit gemischten Gefühlen, „daß wir je- 
manden brauchen, ‘der vastlos ist. Je- 
manden mit bemerkenswertem Gehör, 
der das geringste Geräusch vernimmt. 
J ‚ der immer auf dem Horc- 
posten ist und immer nach Dieben und 
Einbrechern sucht. Wir brauchen einen 
großen, angriffslustigen, unerschrocke- 
nen und gefährlichen Mann. Kurz, eine 
Person, die unerbittlich draufgängerisch 
ist, wenn sie einmal gereizt ist.” 

„All right“, sagte der kleine Mann 
und ging, „ich schicke Ihnen meine Frau.“ 


* 


Der Mann aus der entlegenen Provinz 
setzte sich an einen Tisch im Restaurant 
der großen Stadt. Er entfaltete seine 
große Serviette, steckte sie mit einer 
Ecke am Kragen unter dem Kinn fest 
und sagte zum Kellner: „Sie, kann ich 
hier ein erstklassiges Essen serviert 
bekommen?“ 

„Sicher“, antwortete der Kellner, „aber 
Haarwaschen nicht.“ 


* 


In Stockholm klingelte ein Mechaniker 
an einer Wohnungstür: „Ich soll hier 
den Eisschrank reparieren!” 

Erstaunt meinte die Hausfrau: „Ihr 
Kollege war doch deswegen schon 
gestern hier?“ 

Der Mechaniker grinste: „Ja, aber 
dem gefiel ihr deutsches Hausmädchen 
nicht, er meinte, es sei mehr mein Typ!“ 


Zum überschäumenden Lebenselement 
der Karnevalstage gehört die mit CUTEX 
Nagellack geschmückte Hand. Sie wird zu 
einem kostbaren Kleinod und steigert die be- 
rauschende Freude am Kostüm. 


Bitte beachten Sie stets bei der CUTEX-Nagelpflege: 
Den vollkommen trockenen Fingernagel mit CUTEX Nagellack -Entferner 
abwischen. Danach CUTEX Nagellack dünn auftragen und gut trocknen 
lassen. Glanz und Haltbarkeit werden durch ein zweites Auftragen 
von CUTEX Nagellack erhöht. Zum Entfernen des Nagellackes nur 
den acetonfreien - ölhaltigen CUTEX Nagellack-Entferner verwenden. 
Er erhält die Fingernägel gesund und widerstandsfähig. 
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‚Sie kostet ein wenig 


mehr 
dafür ist es aber auch eine 


Als neueste Kaltrwell-Schöpfung 
wurde die Cremewelle mit Ei 
von Scrwarzkopf entwickelt. 
Fragen Sie einmal Ihren Friseur, 
ob vielleicht gerade für Ihre 
Haarqualität die Schwarzkopf- 
Cremewelle das Richtige ist. 


Die Güte Ihrer Kaltwelle hängt 
ab vom Können Ihres Friseurs und von 
der Qualität des Kaltwell-Präparats. 
Empfiehlt Ihnen Ihr Friseur eine 
Schwarzkopf-Kaltwelle, so zeigt er da- 
mit, daß er an Ihrem Haar nicht sparen 
will. Meisterschaft im Fach vereinigt sich 
dann miterstklassigem Arbeitsmaterial 
zu überzeugender Leistung: Ihr Haar war 
niemals so natürlich, so dauerhaft ge- 


wellt und doch so weich im Griff. 


Der geringe Mehrpreis einer Schwarzkopf- 
Kaltwelle steht in keinem Verhältnis zu dem 
Mehr an Freude,das Ihnen Ihr schöngewelltes 
Haar lange Zeit hindurch Tag für 
Tag schenken wird. 


Wohnungs- 
not? 


Ohne Baukost chuß eigenes Ferlig- 
haus auch ohne Anzahlg. durch Abschl. 
eines Ansparvertrages m. Siaatszuschuf; 


Teutonia GmbH. Hamm/W. H 043 


und teils farbigen 
Abbildungen kommt 
KOSTENLOS. 
Seine Vorteile sind: 
ussuchen zu Hause, 
Ratenzahlung 
und günstige Preise, 
SchreibenSiebitte an: 


NATURFRISCHE FUSSE 
DEN GANZEN TAG! 
- 


CLORO -VENT 
DAUNENWEICH - WASCHBAR - VENTILIEREND 


IN DROGERIEN, APOTHEKEN UND 
SANITATSGESCHAFTEN ERHÄLTLICH 


Schmerzhaftes Rheuma, Ischias, Neuralgien 
Kreuzschmerzen, Muskel- u. Gelenkschmerzen werden seit Jahren durch 
das hochwertige Spezialmittel Romigal mit bestem Erfolg bekämpft. 
Romigal ist ein polyvalentes (-mehrwertiges) Heilmittel und greift daher 
Ihre quälenden Beschwerden gleichzeitig von verschiedenen Richtungen 
her wirksam an. Harnsäurelösend, unschädlich. Ein Versuch überzeugt. 


Romigal wirkt rasch. 20 Tabletten M 1.25 in allen Apotheken 


Warum so müde 
und abgespannt? 


Viele Menschen quält von früh bis 
spät eine meist unerklärliche Mü- 
digkeit und Uniust, obwohl Sie ge- 
nügend Schiat und Ruhe haben! Die 
Ursache hierfür liegt oft nur inder 
Seibstvergiftung, die vom Darm 
ausgeht. Sorgen Sie deshalb für regelmäßige Darm- 
reinigung,trinkenSiedenseit bald 50Jahren 
erprobten, wohlschmeckenden RICHTER- 

TEE oder nehmen Sie DRIX-DRAGEES, 
den Extrakt aus Dr. E. Richter's 
Frühstücks-Kräutertee. Packung 
DM 1,355 und DM 2,25 in allen L 
Apotheken und Drogerien. 


TRI-MINT verhütet Sodbrennen, Aufstoßen, Brech- 
reiz, ist frei von Natron u. wohlschmeckend. Sogar 
fette Speisen, Moselwein u. Kaffee werden Sie leicht 
vertragen. Packg. DM -,65 u. 1,65 in Apoth. u. Drog. 


DIE LETZTEN TAGE 
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ist endgültig Schluß der offiziellen Kampf- 
handlungen. Doch die Uberdampfhitze 
bleibt, während der General samt seinem 
Ia am 9. Mai zu den Briten nach 
Heraklion fliegt und von dort mit 
den seltsamsten Kapitulationsbedin- 
gungen dieses Krieges zurückkehrt. 
Die 2000 Engländer fühlen sich viel zu 
schwach, um gegen die stark kommunisti- 
schen Partisanen die Ordnung im Lande 
und den Abtransport der 17000 Gefange- 
nen zu garantieren. So bestätigen sie den 
deutschen General Benthack als Komman- 
deur, jetzt unter englischem Oberbefehl, 
mit den gleichen Vollmachten wie bisher. 
Und seine Division bleibt im Besitz ihrer 
Waffen, bis. die Briten genügend Kräfte 
heranholen können, um diesen Riesen- 
happen in ihrem Beutekuchen stückweise 
in die Kriegsgefangenenlager Ägyptens 
zu transportieren. Vor der Kapitulation 
hatte acht Monate lang eine fast unheim- 
liche Ruhe auf Kreta geherrscht. Hier und 
da war es zu Kämpfen mit Partisanen ge- 
kommen, die aber nun ihre Stunde gekom- 
men sahen, umihr Land von den Deutschen 
und am liebsten auch von den Engländern 
zu befreien. Da heißt es jetzt für die deut- 
sche Division: Doppelte Wachposten, Siche- 
rung aller Verbindungswege gegen die 
Partisanen und schärfste Disziplin in den 
eigenen Reihen. Am 9. Mai hörte der Krieg 
auf, nur auf Kreta beginnt er. 

Im Schatten dieses großen Schauspiels 
vollzieht sich eine dreifache Tragödie im 
kleineren Bereich. Auch Kretas deutsche 
Streitmaht hatte ihre Widerstands- 
kämpfer, sie streiten allerdings mehr mit 
Worten als mit Taten. Doch wer kann das 
damals schon unterscheiden! Da stichelt 
der Obergefreite Frembgen. Er ist sicher- 
lich kein ganz Feiner, man hat ihn früher 
einmal wegen Zuhälterei vorbestraft. 
Macht nichts. Der NSFO vertraute ihm die 
Soldatenbücherei an. Sie steht auch den 
Griechen zur Verfügung. So horcht der 
Bibliothekar Frembgen gewissermaßen 
mit drei Ohren. Mit dem einen hört er den 
NS-Führungsoffizier, mit dem anderen 
lauscht er seinen griechischen Freunden 
und mit dem dritten registriert er die feind- 
liche Propaganda im Rundfunk. Er weiß es 
einige Tage früher als andere, daß nun 
endlich der Schluß des sinnlosen Kämpfens 
naht, Und Schluß muß sein, endgültig 
Schluß. Auf einem Saufabend entwickelt 
er seine Gedanken und fragt reihum, ob 
die Kameraden ihm Tellerminen beschaf- 
fen könnten, mit denen er das Offiziers- 
kasino zur Mittagszeit hochgehen lassen 
könne, falls General Benthack und sein 
engerer Stab noch nach der Kapitulation 
zu kämpfen gedächten. Ein Zuhörer nimmt 
ihn ernst, er tut sich wichtig und posaunt 
den Frembgenschen Attentatsplan in die 
ebenso kleine wie neugierige Etappenwelt 
von Chania hinaus. Sein Major, namens 
Wiederholt, vernimmt schließlich ebenfalls 
die Kunde, befragt den Angeber und 
schnallt, als dieser Zeuge bei seiner Aus. 
sage bleibt, das Koppel um, klemmt die 
Mütze unter den Arm und meldet sich bei 
dem Herrn General mit der Neuigkeit. So 
kommt denn der Stein ins Rollen. Am 
5.Mai wird Frembgen festgenommen, Der 
nächste Tag ist ein Sonntag. Trotz Feier- 
tag und Kapitulationsgerüchten tritt das 
Kriegsgeriht zusammen. Der höchste 
deutsche Richter der Insel, Oberstabsrichter 
Hans Bernard, baut dem Angeklagten 
goldene Brücken, er setzt dem Belastungs- 
zeugen solange zu, bis er endlich einräumt, 
daß die trunkenen Prahlereien des Fremb- 
gen vielleicht doch nur Aufschneidereien 
waren. Das Gericht ist fühlbar erleichtert, 
sein Urteil lautet „Schuldig” —, aber nur 
wegen Abhörens feindliher Rundfunk- 
meldungen. Strafe: zwei Jahre Gefängnis. 
Doch der General kassiert das Urteil, 
ordnet neue Ermittlungen an und befiehlt, 
als keine neuen Ergebnisse vorgelegt wer- 
den, am Morgen seines Kapitulationsfluges 
nach Heraklion die Erschießung des Ober- 
gefreiten Frembgen. „Ich mußte den einen 
opfern, um die Disziplin zu erhalten und 
die übrigen 16 999 nach Hause zu bringen“, 
erklärt er heute. Dieser Fall ist klar. Ob 
nun Frembgen aufgeschnitten hat oder tat- 
sächlich Mordpläne hegte —, der General 
nahm ihn jedenfalls ernst und schickte ihn 
schließlich auf den Weg zum Exekutions- 
platz des Wehrmachtgefängnisses Agia. 

Die beiden dort neben ihm, Dvorrack 
und Stoppacher, wissen nicht, weshalb 
sie mit Frembgen den traurigen Weg mar- 
schieren. Der eine kommt aus dem Ge- 
fängnis in Agia, der andere aus einer 


Keine Deutschen, sondern Briten sind diese bei- 
den, die in ihrer englischen Heimat als Helden 
von Kreta gefeiert werden. Sie entführten den Ge- 
neral Kreipe, einen der Vorgänger Benthacks, aus 
seinem Hauptquartier in Kreta. Sie schleppten mit 
Hilfe von Partisanen den General quer durch die 
deutschen Linien vom Nordwesten der Insel nach 
dem Südosten und entkamen mit ihrem Opfer in 
einem britischen Motorboot, das für sie bereit lag 


Marinestrafanstalt. Sie hatten die neue 
Zeit mit Befehlsverweigerung begrüßt. 
Noch acht Jahre nach Kriegsschluß kann 
keiner herausfinden, wer ihre Erschießung 
angeordnet hatte. Ihre Namen standen 
auf dem Zettel, den der Führer des Exe- 
kutionskommandos seinem qgraugelben 
Aktendeckel entnahm. Wer dieses Schrift- 
stück verfaßte und unterzeichnete, und 
wie und wo es in Umlauf kam, ist unge- 
klärt geblieben. In den Tagen zwischen 
dem Erschießungsbefehl für Frembgen, 
dem 9. Mai, und dem Tag, der für die Exe- 
kution bestimmt wurde, dem 12. hat 
irgend jemand auf Kreta zwei Schrift- 
stücke vertauscht: Oberstabsrichter Ber- 
nard, dessen Kriegsgeriht dem Ober- 
gefreiten Frembgen zwei Jahre zudiktiert 
hatte, nahm den Erschießungsbefehl des 
Generals mit schwachen Vorbehalten zur 
Kenntnis, notierte, wie um sein Gewis- 
sen zu entlasten, zum Schluß der Akte, 
daß er das Urteil des Kommandeurs nicht 
billige, und leitete sie am 9. Mai an die 
Feldgendarmerie. Es war ein ziemlich ge- 
wichtiges Aktenstück, dessen Inhalt ein- 
zig der Fall des Meuterers Frembgen 
bildete. Der Aktendeckel, den der Führer 
des Exekutionskommandos drei Tage 
später aufschlug, enthielt jedoch einen 
mysteriösen handschriftlichen Zettel mit 
einem Erschießungsbefehl für drei Mann 
und mit der Unterschrift „B*. General 


Vorsicht vor harmlosen Eseltreibern! Der Kreter 
wird mit der Waffe geboren. Noch nach der Ka- 
pitulation verloren die Deutschen fast 60 Tote, 
teils im Kampf gegen Partisanen und teils durch 
Überfälle aus dem Hinterhalt. Die Verluste waren 
mehr als doppelt so groß wie vor Kriegsschluß 
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Benthack und Oberstabsrichter Bernard, 
der erste ist jetzt kaufmännischer Ange- 
stellter in Hamburg, der zweite Regie- 
rungsrat und Finanzsachverständiger in 
Stuttgart, bestreiten energisch, den Zettel 
mit dem deutschen „B“ verfaßt zu haben. 


Die Drei, Frembgen, Stoppacher und 
Dvorrak, wurden befehlsgemäß erschos- 
sen. Vier Tage nach der Kapitulation. 
Kein Name, kein Dienstrang, allein das 
Zeichen „B“ zwang zu blindem Gehorsam. 
So straff war damals die Disziplin auf 
Kreta. 

Die Griechen, die Altmeister der Tra- 
gödie, ließen ihren Dramen ein Nachspiel 
folgen. Sie nannten es Satyrspiel. Auch 
diese Tragödie hatte ein Nachspiel, aber 
es war keine burleske Satire, sondern ein 
Höllentanz in zwei Aufzügen. 

Seit Wochen schon sitzt im Wehrmadht- 
gefängnis in Agia der Gefreite Grommes, 
bestraft wegen Glückspiels, Diebstahls, 
Kameradendiebstahls und ähnlicher De- 
likte. Er klaut sogar im Gefängnis. „Bald 
bin ih euer Genickschußkommissar“, 
droht er dem Kommandanten des deut- 
schen Blockes, dem Flickschuster a. D., 
bayerischen Schulpedell und Pg. seit 1932, 
Oberleutnant Karl Hack. Agia ist rund 
20 km von Chania entfernt. Dazwischen 
sitzen die Partisanen, zumindest gelegent- 
lich. Nur ungern fahren die Landser den 
gefährlichen Weg. Deshalb wird es auch 
erklärlih, daß Hack eine telefonische 
Weisung aus dem Dienstzimmer des 
Oberstabsrihterss Bernard entgegen- 
nimmt, wonach Grommes „unauffällig“ 
zu erledigen ist. Begründung: Hinrich- 
tungsbefehl vom General. Und so wird 
denn Grommes unauffällig in der Kleider- 
kammer des Gefängnisses liquidiert. Es 
ist die Zeit der Entlassungen, die Gefan- 
genen werden Block für Block neu einge- 
kleidet und wieder zu ihren Einheiten 
geschickt, um mit ihren Kameraden ge- 
meinsam in die Gefangenschaft zu gehen. 
Auch Grommes sieht schon die Freiheit 
vor Augen, als er zur Kleiderkammer be- 
fohlen wird. „Hier, probier mal die Kla- 
motten.“ Er will sich bücken. Da plötzlich 
ein Surren, er selber hat kaum mehr 
etwas gehört, er fällt zusammen, durch- 
siebt von den Garben einer Maschinen- 
pistole, mit der ihn der Oberfeldwebel 
Melde heimtückisch aus dem Hinterhalt 
ershoß. Die Mörder auf Befehl spielen 
ihr elendes Stück genau so unauffällig zu 
Ende und scharren die Leiche neben der 
Kleiderkammer ein. 

Zwei — drei Tage später folgt ein 
zweites Nachspiel dieser tragödienreichen 
Zeit auf Kreta: Major Wiederholt, der, 
mit Mütze und Koppel angetan, die Atten- 
tatspläne des Frembgen gemeldet hatte, 
erschießt sich am 16. Mai. 

Welch eine Zeit, in der-die Gefangenen 
ihre Besieger schützen: Deutsche Soldaten 
hauen noch im Juni 1945 von Partisanen 
eingekreiste Engländer heraus. Welch eine 
Welt, in der bei hellem Tageslicht Men- 
schen liquidiert werden, ohne daß Kriegs- 
gerichtsurteile oder Befehle des Kriegs- 
herrn vorliegen: Acht Jahre nach dem 
Tode der Soldaten Stoppacher, Dvorrack 
und Grommes konnte selbst das Schwur- 
gericht in Hamburg nicht klären, wer die 
Erschießung befohlen hatte. Zwei Kame- 


Verräter an seinen Kameraden auf Kreta wurde 
der Oberstabsrichter Grafe. Erst flüchtete sein 
Unteroffizier, dann er selber. Nach Kriegsschluß 
amtierte er bis’ März 1952 als Landgerichts- 
direktor in Koblenz. Das Kriegsgericht verurteilte 
ihn im Jahre 1944 in Abwesenheit zum Tode 


raden des Obergefreiten Frembgen hat- 


‚ten die Staatsanwaltschaft verständigt, 


drei Jahre lang wurden Ermittlungen 
durchgeführt, und zum Schluß blieb alles 
so unklar wie am Anfang. 


Geklärt wurde nur eines: Der Krieg 
hat seine besonderen Gesetze und „Sol- 
dat oder Jurist sein“ sind beinahe Alter- 
nativen. Auf Kreta war der Kommandeur 
ein Soldat vom Scheitel bis zur Sohle, 
furchtlos, gerade, hart aber niemals här- 
ter, gegen andere als gegen sich selber. 
Sein erster Jurist, der Oberstabsrichter, 
blieb Zivilist, auch in Uniform, bereit, 
das Für und Wider zu wägen und eher ein 
bißchen mehr für den Angeklagten zu 
plädieren, als unerbittlich durchzugreifen. 
Er war jedoch auch genug Zivilist, um 
nicht den eigenen Kopf zu riskieren, so- 
bald der.General sein Urteil ablehnte. An- 
statt mit der Faust auf den Tisch zu 
schlagen und mit allem Respekt „Nein“ 
zu sagen. 


An dem Fall Frembgen scheiden sich 
die Geister. „Ein Attentäter”, erklärte der 
General. — „Ein Schwätzer“, meinte der 
Oberstabsrichter. Aber er führte den Be- 
fehl des obersten Kriegsherrn auf Kreta 
aus. Beide galten und gelten als persön- 
lich makellos. Zwei Kommandeure von 
Kreta wurden nach Kriegsschluß ausge- 
liefert, verurteilt und hingerichtet. Einer, 
der General Kreipe, war von einem eng- 
lischen Kommando und griechischen Par- 
tisanen entführt worden. Niemand ver- 
langte die Auslieferung des General- 
majors Benthack, der zu allem entschlos- 
sen war, um die Disziplin seiner Truppe 
zu wahren, der es aber grundsätzlich ab- 
lehnte, Geiseln erschießen zu lassen oder 
unmenschliche Maßnahmen zu ergreifen 
oder zu billigen. Der Oberstabsrichter 
Bernard galt als gerecht, ein wenig weich, 
aber unbestechlich und klar. Er gewann 
in der Truppe das Vertrauen zur Justiz 
zurük, nachdem sein Vorgänger, der 
Oberstabsrichter Grafe, den Glauben an 
die Gerechtigkeit der Kriegsgerichte aufs 
stärkste erschüttert hatte. „Das Schwein“, 
nannte Kretas einstiger Hafenkomman- 
dant, der Kapitänleutnant a. D. und Ha- 
fenlotse aus Hamburg, Ec&kl, den Richter 
Grafe, der auf Kreta Todesurteile fällte, 
dann bei Nacht und Nebel am 21. Oktober 
1944 zu den Partisanen nach Retimnon 
überlief und in einer englischen Kreta- 
Zeitung die deutschen Soldaten aufrief, 
seinem Beispiel zu folgen. Die es taten, 
heißt es, bezahlten bitter dafür. Man 
fand ihre Leichen verstümmelt, mit abge- 
schnittenen Geschlechtsteilen und ausge- 
stochenen Augen. Nach dem Kriege wurde 
Grafe Landgerichtsdirektor in Koblenz, 
seit März 1952 ist er von seinem Amt sus- 
pendiert und verzehrt seine 800 DM mo- 
natlich in seinem Einfamilienhaus, das er 
sih mit Hilfe einer Bausparkasse und 
eines Darlehns gebaut hat. Was er da- 
mals für die Justiz an Vertrauen bei den 
Soldaten der Kreta-Devision verspielte, 
gewann der Oberstabsrichter Bernard 
wieder zurück. Aber er war nicht Manns 
genug, um den Obergefreiten Frembgen 
gegen den Befehl seines Kommandeurs 
zu retten. 


Schuldig? Nicht schuldig? Der Krieg auf 
Kreta hatte eigene Gesetze. Sie wurden 
bestimmt von dem heißen Himmel, den 
Partisanen und von der merkwürdigen 
Schwüle, die hier über einer Truppe liegt, 
die sich eigentlich viele Monate lang in 
der Etappe befindet, und in der doch jeder 
einzelne Gefahr läuft, aus dem Hinterhalt 
ermordet zu werden. Natürlich blühten 
auch die tollsten Latrinenparolen. Eine 
Gruppe Offiziere befand sich in der Oppo- 
sition. Die meisten Offiziere lernten jedoch 
den Namen Frembgen erst nach dem viel 
besprochenen Urteilkennen, Entschlossene 
Männer fehlten, die Widerstandsgruppen 
waren, so scheint es heute, völlig bedeu- 
tungslos.. Was sich jedoch entwickelt 
hätte, wenn ‘die Gelegenheit dagewesen 
wäre, kann jetzt kein Mensch sagen. Ein- 
mal findet sich der Hinweis auf eine lose 
Verbindung der Unzufriedenen, als sich 
Kapitänleutnant Eckl erbot, mit ein paar 
verwegenen Burschen aus Agia den ge- 


 flüchteten Oberstabsrichter Grafe in Re- 


timnon auszuheben. Dem Kommandeur 


erschien die ganze Sache bedenklich. Er 


schob den Kapitänleutnant ab am Führer- 
geburtstag nach der Parade. Doch aus 
diesen Kreisen der Unzufriedenen ist kein 
Hinweis gekommen, der das Geheimnis 
der mysteriösen Erschießungsbefehle ent- 
schleiert hätte. 

War es ein Zufall, waren es Mißver- 
ständnisse oder hat jemand Mitwisser oder 
Leute, die ihm gefährlich werden konnten, 
in jenen Tagen nach der Kapitulation be- 
seitigt? Acht Jahre sind eine lange Zeit, in 
der sich Spuren verwischen. Der Krieg, sagt 
Schiller, hatseine Ehre. Der Krieg auf Kreta 
beweist, daß er auch seine Unehre hat. 


DUJARDIN & CO VORYM.GEBR.MELCHER 
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„FÜNF MONATE 


bin ich alt und war noch kein- 
mal wund! — Das verdanke 
ich allein dem Aktiv-Puder! 
Meine Mutti ist ganz begei- 
stert!” So läßt Frau Hilde 
Trapp, Koblenz-Pfaffendorf, 
Hermannstr. 3, ihr Söhnchen 
Michael schreiben. 
Lesen Sie auch, was Frau 
G. Motte aus Müngersdorf 
schreibt: „Aus Dankbarkeit 
und Überzeugung muß ich 
den Aktiv-Puder aufrichtig 
loben: Dank ihm hat unser 
kleiner Rene immer eine 
glatte und gesunde Haut: 
selbst bei Beikost von Zitro- 
nen- und Apfelsinensaft!“ 
So wie diese Mütter, so be- 
stätigten über 3000 Hebam- 
men aus reicher Erfahrung: 


Aktiv-Puder 


ist der große Fortschritt zur 
Pflege der gesunden und 
kranken Haut! 


Für Klein und Groß! 


Aktiv-Puder: 
Orig.-Packungen 
ab DM 0.75 
in allen Apoth. 
und Drogerien. 
Denken Sie auch 


meet. 13, DM 


...... 


SITEFFENHAGEN & KUOPPIN 


Schustehrusstr. 3 (am Rathaus 

Spezial-Vertrieb aller Fabrikate auf k 

Teilzahl.-Basis. Statt Lei hr, Erwerb 
MARKEN-SCHREIBMASCHINEI 


bei Heiserkeit 
und Hustenqual 


„Die echten mit der Fahne” 
IN ALLEN APOTH.v.DROGERIEN 
30 


(IFORTSETZUNG VON SEITE 14) 


des Tauben-Guanos. Ineiner Auseinander- 
setzung mit dem Hausverwalter zog der 
Leierkastenmann den Kürzeren, denn laut 
Mietvertrag war die Haltung von Tauben, 
Hühnern, Katzen und Hunden nur mit aus- 
drücklicher Genehmigung des Hauseigen- 
tümers gestattet. Von Rhesus-Affen ganz 
zu schweigen. 


Der Lange erklärte: „Nur keinen Ärger 
— wir ziehn aus.” 


Aber der Adolfstraße wollte er treu 
bleiben. Und da gerade ein paar Häuser 
weiter, in Nr. 15, ein ausgebranntes Stock- 
werk wieder in Stand gesetzt werden 
sollte, beteiligte er sih am Ausbau mit 
erheblihem Kostenaufwand und durfte 
dafür auch seine Tauben und Affen mit- 
bringen. 

Inzwischen war der Schwarm ohne 
Fernstädts Dazutun so angewachsen, daß 
der übervölkerte Taubenschlag erweitert 
werden mußte. Das ging in der neuen 
Stadtwohnung nicht gut. Deshalb kaufte 
Fernstädt kurz entschlossen ein Grund- 
stück mit festem Häuschen in einer Lau- 
benkolonie. Auch dieses Häuschen ließ er 
renovieren und setzte einen funkelnagel- 
neuen Taubenschlag daneben. 


Alle wären damit zufrieden gewesen, 
wenn die Tauben sich bescheiden an das 
Grundstück gehalten hätten. Das taten sie 
nicht, sondern fielen in Schwärmen über 
die Nachbargärten her. Sofort wurde 
Fernstädt angehalten, dafür zu sorgen, 
daß sein Viehzeug die Gartenzäune 
respektiert. 


Er versuchte es mit einem weitmaschi- 
gen Drahtgitter, das er über den Tauben- 
schlag spannte, aber an Tümmler und 
Möwchen, die nicht fliegen, hatte er doch 
keine Freude mehr. 


Er gab sie ab in gute Hände, wo sie sich 
nach Taubenart bewegen, entleeren und 
vermehren durften, und für sein ver- 


waistes Grundstück sucht 
ernoch heute einen Käufer. 

Auch mit den Rhesus- 
Affen nahm es ein un- 
freundliches Ende, Bei der 
guten, aber unsachge- 
mäßen Pflege des Leier- 
kastenmannes benahmen 
sie sich bald wie im Urwald und machten 
der hilflosen Marie das Leben zur Plage. 
Vergeblich versuchte Fernstädt die verwil- 
derten Tiere an den Mann zu bringen, Die 
Nachfrage nach Affen erwiessichals gering, 
und der Tierhändler in Wedding, bei dem 
sie gekauft worden waren, wollte sie auch 
nicht zurücknehmen, es sei denn, er würde 
dem Leierkastenmann im gleichen Wert 
andere Tiere liefern. 


„Ist gut”, sagte Fernstädt ahnungslos, 
„dann nehm ich Kanarienvögel.” 


Tags darauf erschien der Tierhändler 
mit dicken Lederhandschuhen, um die wil- 
den Affen einzufangen. Er brachte gleich 
einen großen Korb mit, in dem Kanarien- 
vögel wie ein Bienenvolk herumschwirr- 
ten. Die Weibchen für 5 Mark, die Männ- 
chen für 20 Mark. Fernstädt ließ sich den 
größten Vogelbauer anfertigen, der in 
Wedding jemals gesehen worden ist. 


* 


Was von den 64 Mille bei alledem noch 
übriggeblieben ist? Sicherlich nicht so- 
viel, daß damit eine Einkaufstasche prall 
gefüllt werden könnte. In der Adolfstraße 
wird schon geflüstert, der Leierkasten- 
mann pfiffe wieder auf dem vorletzten 
Loch, weil er neben seinem Mißgeschick 
mit den Tauben bei einer pleitegegange- 
nen Firma 30000 Mark eingebüßt haben 
soll. 

Frau Marie Fernstädt weiß es besser: 
„Uber 20 000 DM haben wir an Verwandte 
und Bekannte verschenkt.” 


Verscenkt, verloren, verbraudt ... 
wer weiß, vielleicht wird der Lange eines 
Tages seine neue Drehorgel hervorholen 
und wieder durch die Straßen Weddings 
stelzen. 

Er hat für diesen Tag qut vorgesorgt 
und zahlreiche Rollen aufgestapelt, das 
Stück für 60 DM. 


„Darunter einije fromme Lieder, damit 
ick och unter de Kirche spielen kann.“ 


Deutschlands reichster Totengräber 


Ein Totoglück blieb ohne Sensationen 


Sie holten den Totengräber vom offenen 
Grab ab, gleih nach dem Amen des 
Pfarrers. 

Heinrich Holsträter schlich gesenkten 
Hauptes davon, und er fühlte die Blicke 
der Trauergemeinde auf sich gerichtet. Er 
hatte das Gefühl, als ob auch der Tote im 
Sarg sich nach ihm umdrehen würde. Der 
dort lag, war sein Freund, und der würde 
es ihm bestimmt nicht übelnehmen. Das 
Leben ging weiter, und manchmal hat 
dieses Leben auch für Totengräber Über- 
raschungen bereit, die ihn an der Aus- 
übung seines Amtes verhindern. 


Heinrich Holsträter konnte das Grab 
seines Freundes nicht selber zuschaufeln, 
weil er seine 211 000 Mark abholen mußte. 
So eilig hatte man es bei der Toto-Zen- 
trale in Köln-Delibrück mit der Auszah- 
lung des Rekordgewinnes an Heinrich 
Holsträter, Küster und Totengräber in 
Herringen. 

In der ganzen Gemeinde gab es wohl 
keinen, der den Holsträters den Gewinn 


Das Glück wird gesucht. in großen Sälen an langen Tischen sitzen die Auswerter und über- 


nicht gegönnt hätte. Seit zweiundzwanzig 
Jahren versah er seinen Dienst. Sonntags 
in dem tausendjährigen Kirchlein mit dem 
Klingelbeutel in der Hand, werktags auf 
dem Friedhof mit dem Spaten. Man sagt, 
daß es im weiten Westfalenland keinen 
zweiten Totengräber gibt, der so wie Hol- 
sträter den Leidtragenden schon am 
offenen Grab neuen Mut einzuflößen ver- 


ag. 
Mit vielen Toto-Gewinnern hat er eines 
gemeinsam: er hat keine Ahnung vom 


. Fußball. Zwei Jahre lang hat er mit un- 


entwegter Beharrlichkeit in seinen Wett- 
schein die gleichen Zahlen in die gleichen 
Rubriken gesetzt, gleichgültig, ob Schalke 
zu Hause spielte oder auswärts, ob der 
FC Saarbrücken Kieselhumus unter den 
Stiefelstollen hatte oder nicht. - 


Zwei Freunde beteiligten sich die ganze 
Zeit über an seinen Wetten: der Gärtner- 
meister Alfred Neitzel und der Frisör- 
meister Ludwig Wismann, die außerdem 
mit Holsträter auch eine Skatrunde bil- 


prüfen die Rollen mit den Tipscheinen. Beim Westdeutschen Toto in Köln arbeiten Sonntag und Montag 


1200 Auswerter. Eine Rekord-Auswerterin kann in 60 Minuten rund 3000 Tipreihen prüfen 


Ein erbsen- 
großes Stück BIO DOP in 
die hohle Hand drücken, mit der Bürste 
aufnehmen und gut ins Haar bürsten. 
Unvergleichlich sind Glanz und dufti- 
ge Fülle des Haares mit BIO DOP 
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Reichster Totengräber Deutschlands ist 
Heinrich Holsträter aus Herringen in Westfalen. 
Mit seinem Standardsystem ertippte er sich 
211000 DM. Seine Skat- und Tippbrüder haben 
wenige Tage vor dem Gewinn das Vertrauen zu 
dem System verloren. Holsträter kassierte allein 


deten. Jede Woche füllte der Küster zu 
Haus die Wettscheine aus und schickte 
dann seinen zwölfjährigen Sohn Hans bei 
Wismann und Neitzel vorbei, um das Geld 
zu kassieren. Zwei Jahre lang, Woche für 
Wocde. Ende Juni 1952 machten die 
Freunde nicht mehr mit. Sie hatten das 
Vertrauen zu Holsträters Standardsystem 
verloren. Am 30 Juni 1952 gewann er ganz 
allein die 211 000 Mark. 

Die Herringer standen an dem Montag 
bis spät in die Nacht hinein auf dem 
Marktplatz und warteten auf die Rück- 
kehr des Toto-Königs aus Köln-Dellbrüc. 
Aber Heinrich Holsträter kam nicht. Frau 
Heti wollte keinen Fackelzug. und ließ den 
Mietwagen erst nach Mitternacht in 
Herringen einlaufen. Am Dienstag, in 
aller Herrgottsfrühe, schickte sie ihren 
Mann auf die Reise. Nicht einmal seinen 
engsten Freunden verriet sie seinen Auf- 
enthalt. Tatsächlich hielt er sich in Bad 
Ems auf, um sein krankes Herz einer 
längst fälligen Kur zu unterziehen. 


Irgendwie hat Holsträter seineMitbürger 
enttäuscht: Nach einigen Wochen tauchte 
er sang- und klanglos wieder auf, ganz der 
alte, als ob überhaupt nichts geschehen 


wäre. Er kaufte sich kein Auto, er gab 
nicht groß an, er stellte nicht einmal sein 
Amt zur Verfügung. Auch im evangeli- 
schen Gemeindehaus, wo die Küsterfamilie 
wohnte und wo sie in den großen Räumen 
bei Gemeindeversammlungen aufwarteten, 
ereignete sich nichts. Frau Heti kochte 
nach wie vor Kaffee für Kränzchen und 
Gemeindeabende und war meistens in 
ihrer Schürze zu sehen. Ein Reporter, der 
sie kurz nach Gewinn besuchte, wußte zu 
berichten: „Wäre ich schon am 
gekommen, also vor dem Gewinn, hätte 
Frau Heti kaum eine größere Gleichgül- 
tigkeit an den Tag legen können. Sie 
putzte sich die Hände an der Schürze ab, 
sagte ‚danke’ zum Glückwunsch und 
formte weiter an den Frikadellen. Die gab 
es Dienstagmittag bei Holsträters. Frika- 
dellen mit Kartoffeln. Kein Gemüse. Denn 
Gemüse ist teuer, und außerdem wird bei 
Holsträters kein Küchenfahrplan umge- 
stoßen. Auch nicht durch die unvorher- 
gesehenen 211 000 Mark, die Heinrich und 
Heti am Montagabend in Dellbrück 
kassierten.” 


Vier Kinder sind in der Familie. Der 
26jährige Karl-Heinz ist Seemann. Bei der 
Kriegsmarine fuhr er U-Boot im Südatlan- 
tik. Nach dem Krieg wurde er Bootsmann 
auf einem Bergungsschiff, stieg dann aber 
auf die Binnenschiffahrt um und fuhr auf 
dem Rhein auf und ab. Die Nachricht von 
dem Toto-Gewinn seines Vaters erreichte 
ihn auf einem Rheinkahn in Holland. Er 
stand schon dicht vor dem Kapitänspatent, 
als er wegen Krankheit abmustern mußte. 
Heute läuft er in Herringen wie ein See- 
mann in Troyer und Seestiefeln herum 
und geht stempeln. Aber bald wird Karl- 
Heinz bei einer Herringer Spedition als 
Fahrer anfangen. 

Heinrich Holsträter will seine 25 Jahre 
als Küster und Totengräber voll machen 
— bis zur Pension. Der Dienst fällt ihm 
neuerdings zwar schwer, er ist viel krank 
und kann nicht mehr so recht, aber „man 
muß das Geld zusammenhalten.” Das tat 
er vom ersten Tag seines Gewinnes an. 
Die Bittsteller, die ihn in hellen Scharen 
bestürmten, bissen bei ihm auf Granit. Die 
christlichen Vereine der Gemeinde und 
das Evangelische Hilfswerk haben ihren 
Teil abbekommen, sonst niemand. Der 
ganze Betrag liegt voll und rund auf einer 
Bank. Nur einen Bauplatz hat er sich ge- 
kauft, direkt am Herringer Markt, -schräg 
gegenüber vom Gemeindehaus, in dem er 
wohnt. Hier will er bauen. Ein zweiein- 
halbstöckiges Haus, mit einem Geschäfts- 
lokal zum Vermieten. Im Frühjahr soll es 
losgehen. 

Alle arbeiten in dieser Familie: die 
Mutter, die Söhne, der Schwiegersohn und 
der Vater Heinrich Holsträter, der reichste 
Küster, der reichste Totengräber Deutsch- 
lands, wenn nicht gar der ganzen Welt. 
Sonntags geht er mit dem Klingelbeutel 
durch die Kirche, werktags hebt er drau- 
Ben frische Gräber aus. : 


Und am Feierabend werden Totoscheine 


ausgefüllt. 


IM HEFT: 


Eheprozek um 'einen Toto-Gewinn — 
Dart die Frau das ganze Geld be- 
halten! — Auch das Schenken kann 
zur Leidenschaft werden — Ein wel- 
ches Herz findet immer milde Richter 


grauen Belag 


und greift den Zahnschmelz an. 


Überzeugen Sie sich selbst, daß Ihre 
Zähne strahlend weiß sein können, 
machen Sie den Pepsodent-Test: 


bitte mit der Zungenspitze, 


wie rauh und stumpf der 
Belag Ihre Zähne macht. 


Pepsodent, es entfernt 
den grauen Belag. 


Sehen ie 


“ kein grauer Belag trübt mehr 
die Schönheit Ihrer Zähne, 
 Pepsodent, die weiße Zahnpasta, 

hat Ihre Zähne blendend weiß gemacht! 


macht auch Ihre Zähne blendend weiß 


Normaltube 66 Pf., Große Tube DM 1,— PE 17100 


W 02353 


KALODERMA 


 RasierCreme 
ungewöhnlich sanftes, 


schnelles, schonendes und hautpflegen- 
des Rasieren; höchster Rasier- Komfort. 
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EIN MARKEN.) 


EINBRAND UND#Z 


sind_die Spitzerlerzebugniss 


aus dem seit 


bekannten Hau 


ACHOLLMUNCHEN | 


Stammhaus gegr. 182 


Erhältlich in jeder guten Drogerie 


Wohnungs- 
ärger? 


Beseit. das eig. Ferlighaus auf Teilzhig. 
jetzt auch ohne Anzahlg. durch Abschluß 
eines Ansparverlrages m. Staatszuschuf 


Blum & Cie., Bielefeld B 043 


Täglich Sorge um Ihr Haar 


Senden Sie ausgekämmites Haar ohne Kosten für Sie an das 
Hoarkosmetische Labor - Frankfurt M/1 
Fach 249/429 
Ältestes Unternehmen ds. Art am Platze. Auf Firma achten | 
Ober 100000 bearbeitete Haarschöäden beweisen Erfahrung. 
Täglich begeisterte Dankschreiben | 


105 
Rückgaberecht - Ständig 
Nochbestellungen 
Sport-Jugendräder 


BA 
SCHMERZEN 


verschwinden sofort durh Auflegen 
der kissenartigen, druckschützenden 


DrScholls Zimofads 


Einfache, aber wirksame Anwendung. 

Der erhöhte Pflasterrand schützt .—. 
liche Stellen vor Schuhdruck und Reibung. 
In vier Formen in Drogerien und Apotheken 
erhäklich. Verlangen Sie ausdrücklich immer 


DrScho/ls)ZINO-PADS 


TRIEPAD Markenräder 


Direkt an Private! 


Wer einmal eine Gallenkolik durchgemacht hat, kann 
ein Lied davon singen! Die Galle wird von der Leber 
erzeugt — etwa °ı Liter täglich! Sie wird in der 
Gallenblase gespeichert und in den Darm geleitet, 
um die Fettverdauung zu erleichtern. Ist die Gallen- 
absonderung zu gering oder zu dickflüssig, kann es 
zur St und man muß mit sehr 
schmerzhaften Koliken rechnen, wenn sich ein Stein 
im Gallenausgang festsetzt. Der bekannte Galle- 
forscher Prof. Dr. med. Much hat aus natürlichen 
Wirkstoffen ein Präparat entwickelt, mit dem Sie 
der Gallensteinbildung erfolgreih begegnen können: 
Dragees „Neunzehn“. Zumal wenn 
Ihre Familie zur Steinbildung neigt 
oder Ihre Verdauung nicht in Ord- 
nung ist. sollten Sie Dragees 
„Neunzehn“ nehmen. Sie normali- 
sieren die Leberfunktion, fördern 
den Gallefluß und regeln den 
Stuhlgang. Dragees „Neunzehn* 
bekommen Sie in Ihrer Apotheke. 


Waagerecht: 


1. inneres Organ, 4. 
eine der großen Weli- 


religionen, 7. alkoho- 
liches Gefränk, 8. 


Gotteshaus, 10. be- 
deutender _italieni- 
scher Maler der Re- 
naissance, 14. kleine 
japanische Münze, 16. 
Heuboden, 17. Strom 
in Mittelrußland, 18. 
männlicher Vorname, 
20. Nadelbaum, 21. 
ungsexperiment, 22. 
bekannter deutscher 


Filmschauspieler, 23. 
Götzenbild, 25. Stadt 
in Mittelrußland, 26. 
kleiner Behälter, 28. 
Schwimmvogel, 31. 


Sohn Noah’s im Alten 
Testament, 32. Erdteil, 
34. nach Höhe und 


Tiefe bestimmbarer 


Klang, 35. italienische 
Schenke, 37. Ab- 


stein, 19. männlicher Kurzname, 20. 


35. festliches Gedicht, 36. Flußfisch. 


schiedsgruß, 38. Felsnische, 39. Fischeier, 40. englischer Komponist (1857—1934). 
Senkrecht: 1. Fangseil, 2. Wurfspieß, 3. Haushaltsplan, 4. Gedanke, 5. römischer 
Sonnengoftt, 6. Nebenfluß der Seine, 9. nordische Göttin, 11. Tier- oder Pflanzen- 
produkt, 12. Küchengewürz, 13. Wintersportgerät, 15. chemisches Element, 17. Edel- 
französischer 
25. Kohleprodukt, 26. Fruchtäther für Genufmittel, 27. Getränk, 29. Lebensende, 
30. Stadt in Westfalen, 32. nordische Gottheiten, 33. griechische Siegesgöftin, 


Männername, 24. Bürde, 


Raten und Rechnen 


- 


Jedes Karo der Figur be- 
deutet eine Ziffer, gleiche 
Karos also gleiche Ziffern. 
Durch ein wenig Nach- 
denken und Überlegung 
ist die Aufgabe durch Ein- 


setzen der richtigen Zahlen 
anstelle der Karos waage- 
recht und senkrecht lösbar. 


SCHACH 


Geleltet von Georg Kieninger 
Ungewohnte Wege! 


Partie Nr. 158. Unregelmäßig. Gespielt im 
Jubiläumsturnier der Bremer Schachgesellschaft. 
Weiß: Brinkmann (Kiel} 

Schwarz: Dr. Taube (Bremen) 

1. Sf3 (Eine Überraschung. Brinkmann, der Vor- 

- kämpfer der offenen Spiele 1. e2—e4, eröffnet 
rg aber man merkt bald, daß er sich 
cht zu Hause fühlt.) . Sf6 2. b3 96. 3. Lb2 

Lg? 4. e3 c5 5. d4 Se4 (Ein 'voreiliger Springer- 
al, der sich als zwecklos erweisen sollte. 
Besser war 5. .... b6.) 6. Ld3 Da5+ 7. c3 (Nicht 
recht verständlich, warum nicht einfach 7. Sbd2?) 
7....d5 8. 0—0 Sc6 9. LXe4 (So behält Schwarz 
recht mit seinem kühnen Spiel. Statt des Tau- 
sches sollte 9. Dc2 geschehen, um den Springer 
früher oder später zum Rückzug zu zwingen.) 
9. . dXe4 10. Sfd2 f5 11. Sa3 (So gelan j. 

- die Springer nicht wirkungsvoll ins Spiel. 
vor 11. a4 und dann erst 12. Sa3 war den Er- 
fordernissen der Stellung mehr angepaßt.) 11. 

. eXd4 12. cXd4 (Trotz des damit verbunde- 
nen Risikos hätten sich hier die meisten Mei- 
ster zu 12. eXd4 entschlossen, um am Damen- 
flügel zu operieren. Aber der angriffslustige 
Führer der weißen Steine möchte selbst am 
Königsflügel zum Angriff kommen. Aber dies- 
mal hat er mit seinen Angriffsplänen kein 
Glück.) 12. . Le6 13. De2 0—0 14. Taci a6 
15. Sac4 Dd8 16. 13 b5 17. Sa3 eXf3 18. SX#3 
Ld5 (Während die weißen Leichtfiguren am 

Damenflügel nur eine traurige Rolle spielen, 


IHRE SCHÖNHEIT 
enthüllt 


. zur größten Über- 
roschung Ihrer Umgebung. 
wenn Sie Ihre Mitesser, 
Runzeln, großen Poren, fette 
Hout und alle Fehler, die 
Ihr Gesicht verunzieren, 
beseitigt haben. 


1000 VERSUCHS- MASKEN! 


Eine einzige Maske genügt. um Ihre Hout zu ver- 
schönern und diese erste Maske erholten Sie fast 
geschenkt. Sie selbst werden nachher entscheiden, 
ob Sie den Gebrauch fortsetzen. MA5 


stehen die schwarzen Läufer ideal. So-ist es 
auch kein Wunder, daß Schwarz in wenigen 
Zügen die Initiative vollkommen an sich reißt.) 


Stellung nach dem 18. Zuge von Schwarz. 
19. Df2 Db6 20. Tc5 Tfd8 21. Sg5 e5 22. e4 (Noch 
ein Versuch, sich mit rein taktischen Mitteln 
Gegenchancen zu schaffen, was allerdings bei 
dem präzisen Spiel des Gegners das Ende be- 
schleunigt.) 22. ... LXe4 23. SXe4 SXd4! 
(Sehr fein gespielt. Ein Fehler wäre 23, .. 
fXe4 gewesen, w u. 25. Df?7+ nebst 26. De6.) 
24. Khi Tf8 25. Tfci fXe4 26. Dei Di6 27. h3 
Df2 28. LXd4 DXei+ 29. TXei eXd4 30. TXe4 
Tf2 31. Tei TXa2, und Schwarz gewann leicht 
in wenigen Zügen. 


Lösung von Problem Nr. 74: Schlüsselzug 1 
2. Sf2 LXf2 (Zugzwang) 3. Tbi++ 

ge 2. Th8 nebst matt. 1... Lc5 
2. giD 3. Sd’++ Fein und nicht 
schwierig! 


BON NR.|_20 | FOR 1 MASKE 
Masque Magique - Düsseldorf - Kirchfeldstr. 147 
Ich bitte um Zusendung einer „Mosque Mogique“ 
für eine komplette Anwendung. DM 0.80 in Frei- 
marken onbei, außerdem ist nichts zu bezohlen. 


e MASQUE MAGIQUE 


MASKE 


für Ihn und Sie 


als rodikales 
- unschädl., kein Hun- 


erst am 


Entfeitungszwecke genehmigt. 
Arztl. Gufachten und zahlre 


4 Pfund wöchentlich 
Einschränkung der Ernährung- 
Aucd Sie können so 


York, im nebensteh. Bilde, 
wenn Sie nur 4 Wocken 
Hormon - Graziosa anwenden. 
Gewichtsabnahme von 10 Pfund 


gung) garantiert ohne 

gern, bestes Wohlbefinden. 
Infol der ersdiwerien Be- 

der Hormon Eopeiansen nur durch den 
Hersteller: Bernet Lesiher Company, 
New York 19, Deutsche 

BAD HARZBURG 26, Postiach, Nachnahme 

erhältlich, Preis DM 8,35 mit Prospekt. 


Schlankwerden © | 
oNen Hormonc 


da Hormone 
5.7.52 v. Bundesministerium für. 


bestö- 
ohne 


schlank 
sein wie die berühmte Künst- ? 
lerin Irm von Küsswetter, New ® 


und mehr (je nach Veranla- |! 


Kreuzworträtsel 
© 
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Silbenrätsel 


Aus den Silben: a — a — al — an. — an — an — ber — bir — der — der — der 
— der — die — e — el — er — feld — ge — ge — ge — gu — hall — ham — 
hoch — ker — la — le — le — ler — tet — li — lie — ment — mi — mo — muf — 
ne — ne — nenz — nie — nu — nul —0 — re — reiz — rie — 0 — rung — sa — 
sam — se — sel — sen — sta — ta — ta — tar — ten — te — ti — to — to 
— tor — tor — tracht — u — wi — win 
sind einundzwanzig Wörter der unten angegebenen Bedeutung zu bilden, deren 
erste und dritte Buchstaben — beide von oben nach unten gelesen — einen Sinn- 
spruch ergeben: 
4, arabischer Oberpriester, 2. Inselgruppe im Beringmeer, 3. Urzeitmensch, 4. Stadt 
im Rheinland, 5. schlechte Eigenschaft, 6. Stierkämpfer, 7. Hafenstadt in Italien, 
8. Kardinalstitel, 9. Teil der Kirche, 10. Wetteinrichtung bei Pferderennen, 11. Echo, 
12. Rosenlorbeer, 13. Schauspiel von William Shakespeare, 14. abgetrennter 
Meeresteil, 15. Antriebsmaschine, 16. Männername, 17. Pilzsorte, 18. arabische 
. Olpflanze, 19. letzter Wille, 20. Gebirge in Schlesien, 21. a 
(ch = ein Buchstabe). 


AG3 


Frauen und Männer 


AUE AUE DBESS DIEB DIESCH EFR ENMÄN ERALS ESTEN GUT LECH LECH 
MAN NABE NER NERSCH NSIN RAUCH SCHLECH TEFR TERALS TEST. 

Die vorstehenden Wortbruchsfücke sind so zu ordnen, daf sich ein Ausspruch von 
Calderon ergibt. 


Ein Fluidum der run 
Sauberkeit 


21 S DerTag ist lang. Darum: sich morgens schon wappnen, 
Auflösungen Im nächsten Heft Be bevor man in den Alltag steigt. 
Die wohlduftende desodorierende „8x 4'-Seife be- 
Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Kokon, 4. Abend, 9. Bdam, 11. Erie, 12. Ger, 13. Kell 18 seitigt lästigen Körpergeruch. Der ihr eingebettete 
Abel, 35. Kent, 37. Torte. t: Wirkstoff B 32 hemmt die chemischen und biolo- 


5. —. . Ern, 7. Niet, 8. Derby, 10. Tell, 14. Lotte, 16. Spa, 19. Auber, 20. Steiger, 23. Notar, ee r . . 
25. Isar, 26. Beute, 27. Hebe, 28. Fels, 30. Kant, 2. He. gischen Vorgänge auf der Haut, die sonst den 


Im Kreis herum: 1. Masern, 2. Sperre, 3. Elster, 4. Streit, 5. Rosine, 6. Salami, 7. Loggia. ER .. 
Besiegte Leiden: Die folgenden Wörter: Sire, Teil, Wunde, Edda, Reiher, Scherz, Inder, Fuge, lästigen Kör pergeruch hervorrufen. 
Bund ergeben — ihren Zahlen entsprechend eingesetzt, den Spruch: „Neu und freier wird das Herz Ai ne .. “u = 
durch besiagte Leiden.” Also: sich tagtäglich mit „8 x 4° wie gewohnt 
gründlich waschen, dann — wird man sich selbst 
wieder sympathisch. 3 


O9 


Verftehlte Rache: Nach richtiger Zusammenstellung der Wortbruchstücke ergibt sich folgender 
Vers: „Wirf dein Talent nicht so hinaus, / Beleidigung damit zu rächen! / Die Biene, die ver- 
sucht zu stechen, / bringt keinen Honig mehr nach Haus.” 


Sicherheit geboten wird. Es ist ihm am lieb- 
sten, wenn andere die Initiative ergreifen und 
er sich an etwas halten kann. Auch auf eine 
gen Bequemlichkeit legt er Wert. In seinen 
ntscheidungen kommen durchaus gewisse Kom- 
promisse zutage, vor allem legt er Wert auf 
Zeitgewinn und Atempausen. Trotzdem möchte 
er klare Verhältnisse haben, er ist eine be- 
ständige Natur, die mehr dazu neigt, zu er- 
halten als zu erobern. Kleinen Liebhabereien 
Schriftbild und Schriftanalyse von er sich gern Die 
einen, vertrauten eise wird er jederzeit 
E. D., männlich, 26 Jahre dem Kampf um äußere Geltung, vorziehen. Ins- 
Eine heitere Gemütsart spriht aus dem geheim aber bes gt er si ts 
Scriftbild, das im übrigen a ar jugend- und freut sich sehr. über jedes Lob, das ihm 
E lih wirkt. Schreiber ist von bescheidenem, zuteil wird. 
% harmlosem Wesen, er ist mehr ein zurückhal- 
= tender, beobachtender Mensch, der nicht sehr 
aktiv ins eingreift, dafür sich noch 


desodorierend = wirkt körpergeruchtilgend! 


Hier ausschneiden! 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 
STERN-Gutschein für Schriftanalyse 
an uns erhalten Sie 
Mitarbeiter e graphologische T- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 

ht x recht häufig. kleinen Träumereien und stillen rü ichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
Wünschen hingibt. Kennzeichnend ist auch die merk „Graphologie” tragen. Angabe von 

verhältnismäßig langsame, bedächtige Art des Alter und Geschleht erforderlih. Die 

Reagierens und Vorgehens. Er ist nicht schlag- Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
fertig, weil die Eindrücke-ihn zu tief treffen. der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
„Betrieb“ und „Tempo“ dürfte er nicht lieben. vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
So wird auch die berufliche Laufbahn sich am hier im Namen und für Rechnung des 
zweckmäßigsten einer Position zuwenden, wo Graphologen. 
ihm ein gewisser Spielraum bei ausreichender 


Hochwasserhosen — nasse Schuh’, 


Böume aus und die Nase tropfit dazu. 

aber dann konnte ich mich vor . . 

wenn man dem gemahlenen. „Mir lehlt eın -laschentuc . 

Kaffee eine löffelspitze Diller 

er besser. verhindern dauernde Selbstansteckung, verkürzen die 

scheidung der Krankheitsstoffe Schnupfenzeit und ersparen das Waschen. Die millionen- 

fördert. Pckg. DM —.75in Apoth. tach bewährten, ribbelfesten TEMPO-Taschentücher sind 
hygienisch, billig und bequem. Achten Sie aber beim Ein- 


—> 


Verlangen Sie Gratisprobe von 
DR. RENTSCHLER & CO. LAUPHEIM N1 


kauf auf den Namen „TEMPO, denn erbürgt für Qualität. 
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Mit Olivenöl und Glycerin hergestellt und 
hervorragend parfümiert, gewährt Ihnen 
Palmolive-Rasierseife bei sparsamstem 
Verbrauch eine langanhaltende, glatte 


. Sieben Jahre 


Ich habe den Leserbrief „Ge- 
suche erfolglos” von Frau Rzesz- 
nick gelesen. Ich bin 1947 aus 
russisch - polnischer Gefangen- 
schaft heimgekehrt. Auch ich 
warte bereits 7 Jahre auf mein 

Monika- 


land evakuiert. Ihre j 

Anschrift ermittelte der Deut- 
sche Caritasverband. Sie lebt 
bei der Familie Marian Ham- 


Heimkehrer, der 
Deutsche 


unserer angenen Sol- 
daten, und wer bemüht sich 
um die der un- 


ge 
der Mutter gewaltsam 'ehtris- 
sen wurden! 


Berlin 


Fritz war’s nicht 


In dem ersten Januarheft 
Bilder 
dem pa- 
nien, welches im adion des 
Sportvereins „F. C. Real Ma- 
drid*” in Madrid zum Austrag 
kam. Da ich eine große Fuß- 
ballfreundin bin und fast alle 
Vertragsspieler der Oberliga 
kenne, muß ich Dich auf einen 
kleinen Fehler aufmerksam 
machen, daß nämlich nicht Fritz 

utschl geschossen 
sondern Otmar Walter. 


Bonn Brigitte Dütschmann 


Auch ein Vierling 


Auc der STERN kann sich 

irren, das nehme ich Dir y 
übel. Du schreibst im 

Dezemberheft: „Die 

Europas 


K. Iffland 


a. Wir gediehen p 
und lebten 
noch, wenn nicht der 


Werl Fritz Redder 
Nachbarn 
Das über die Presse ver- 


öffentlichte Urteil des Ange- 
klagten Bensmüller und 
das der Mitangeklagten ent- 
spriht nicht dem Rechtsemp- 
finden von Millionen von Men- 
schen deutscher und französi- 


beiden Seiten 
so viel Un- 
recht verübt worden, daß man 


einsgkeit in die Völker zu brin- 
. Wieviel Unrecht wurde von 
tschen in Frankreich und 
von. Franzosen in Deutschland 
verübt? Man sollte 


tember 
wurde meine Schwägerin Liesl 
Merten, eine gebürtige Saar- 
länderin, in Königswinter von 
einem betrunkenen belgischen 
Soldaten ermordet. Ihr damals 
dreijähriger Sohn, dessen Vater 
im Osten vermißt blieb, wird 
in der Verwandtschaft groß- 
gezogen. Über dieses unschuldig 
gemordete Leben hat sich nie- 
mand in der französischen 
Presse aufgeregt. Heute sollten 
sie dafür einem schuldig ge- 

wordenen Saarländer eine Hoff- 
gg und nicht „lebens- 
länglı Ich nicht reich, 
würde aber 


laden, um auch praktish an 
der Verständigung mi 


Dieringhausen O. Riesinger 
Deutsche Erfindung 


Als „Des Autofahrers Weih- 
nachtsüberraschung” wurde das 
5. Rad am Wagen als ameri- 
kanische Erfindung im STERN 
publik gemacht. 


ung 
ist, d.h. meine eigene! Vor 
über 5 Jahren hatte ich diese 
Erfindung bereits fertig skiz- 
ziert und dem Vol 
sowie den Fordwerken in De- 
troit/USA angeboten. Leider 
wurde damals ein abschlägiger 
Bescheid von beiden erteilt. 
Da es damals in Deutschland 
noch nicht wieder ein Schutz- 
recht gab, konnte ich kein Pa- 
tent erlangen. Am 26. 7. 1947 
hatte ich meine Erfindung den 
Fordwerken in Detroit ange- 
boten und heute soll diese in 
Massenproduktion dort gefer- 
tigt werden. Vielleiht denkt 
man, daß seit meinem Angebot 
längst Gras darüber gewachsen 
ist. Ih kann aber mit allen 
schriftlichen Unterlagen bewei- 
sen, daß ich im Recht bin. 


Kraiburg/Inn A. Alberer 


Musikkonserven 


Zu unserer Reportage „Aus- 
verkauf in Musikkonse: 
(Stern Nr. 3, Seite 4) sind uns 
von den Beteiligten und Betrof- 
fenen folgende Bestätigungen 
und Gegendarstellungen zu- 
gegangen: 
1. Es ist unrichtig, daß ich ge- 
genüber der Polizei in Ham- 
. burg bei meiner Vernehmung 


am 5. Dezember 1952 oder 


porter gesagt 

hätte das Violin-Konzert von 
Beethoven und die Sympho- 
nischen Variationen von Ce- 
sar Frank von Herm 
Haendschke gekauft. 

ist folgendes: Ich 


vor 1945 mit eigenen Künst- 
lern aufgenommen hatte. 


übergab i 
früher her bekannten Herrn 
Haendschke zur technischen 

Darunter be- 
fanden sich auch das Violin- 


die Symphonischen Varia- 
tionen von Cesar Frank. 
Ich habe also nur zurüc- 
erhalten, was mir gehörte, 
und dies auch klar bei mei- 
ner polizeilichen Verneh- 
mung und gegenüber Ihrem 
Ausdruck ge- 


Dünseidrt, den 14. 1. 1953 
z. Else Hocheder 


Degenkolbe 


Hamburg - Fuhlsbüttel 
Erdkampsweg 22 
27. Januar 1953 
. . ich habe Ihre Reportage 
„Ausverkauf in Musikkon- 
serven” gelesen und bestä- 
diese in 


richtig ist. Ich kann jeden 
einzelnen von Ihnen ange- 
führten Punkt zu jeder Zeit 
eidesstattliche 
Aussage erhärten. Es ist mir 
unverständlich, daß eine der 
von Ihnen in Ihrem Bericht 
erwähnten Personen an Sie 
ein Berichtigangsverlangen 
gestellt hat, da die von 
Ihnen behaupteten Tatsachen 
Wort für Wort wahr sind. 

Mit den besten Empfehlungen 

gez. Degenkolbe 


3. Nord deutscher Rundfunk 


Generaldirektion 
Abteilung 


. wun bestätige 
ich Ihnen, daß sich die von 
Ihnen in der Nr. 3 des STERN 
vom 18. 1. 1953 gebrachte 
Bildreportage „Ausverkauf 
in Musikkonserven” in durch- 
aus sachlichen: Rahmen hält. 
Es trifft auch zu, daß der 
Konzertmeister Haendschke 
fristlos entlassen worden ist, 
weil der NWDR auf Grund 
der bisherigen Ermittlungen 
der Ansicht ist, er habe Ton- 


Totokönig 

Der STERN veröffentlichte in 
Heft Nr. 3 einen Tatsachenbe- 
richt über den Totokönig Münch. 
Dabei wurde erwähnt, daß der 
Totokönig einem Polsterer 
10000 DM geliehen hat, Der 
Polsterer Wilhelm Drehsen aus 
Bergheim/Erit legt Wert auf die 
Feststellung, daß er von Münch 
niemals ein Darlehen erhalten 
hat. D. Red. 
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wenn astnmatische Beklemmungen 
Sie quält und nicht Ruhe kommen 
läht, dann sind „Sodener Asthma-Briele” das Richtige 
für Sie. Tausende von Asihmo-Kranken und an Bron- 


indem Sie re den Inhalt eines Brief- 
chens einnehmen. BeiBronchialkatarrh 
lösen sie schnell den zähen Schleim, 
lindern den Hustenreiz und verschaf- 
=. Ihnen bald ‚Ruhe vor störenden 


Baukosten- 
zuschuß! 


tällen. 


kann 


bad für 


suchen Sie es einmal. Jede Apothek 
ihnen „Sodener 
(Pack, m. 10 Brief. 1,55DM) besorgen. 
Bad Soden-Taunus, 250 Heil- 
Asihma, Katarrhe 


und Hera. 


HELMUT AUGENSTEIN 


PFORZHEIM 
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Kurz und Blond 
_ 1955: 


Endlich ein Modediktat, das sich 
alle Blondinen ohne viel Mühe 
und Kosten leisten können. Durch 
einfahes Washen mit NUR- 
BLOND, dem Spezialshampoo 
für Blondinen, wird nachgedun- 
keltes Blondhaar um 2-4 Töne 
heller Und glänzt wie Seide. 
Eine wöchentlihe Haarwäsche mit 
NUR. BLOND gibt Ihrem Blond- 
haar den leuchtenden Goldion 
der Kinderjahre und verleiht 
Ihnen strahlende Schönheit. 

NUR - BLOND ist in allen Fachge- 
schäften erhältlich. jeder Friseur 
wird auf Wunsh NUR - BLOND 
zur Haarwäsche verwenden. 


älkalitre 


NUR: BLOND 


7 gegenüber dem S N-Re- 
ankert liegt. 
aufnahmen klassischer Musik, 
nicht zum Anlaß nehmen darf, 
in Berlin-Tempe! oni machen — einen dicken Strich on u 
wurde 1943 nach dem Warthe- unter die Vergangenheit zie- 
czyk in Lodz, ul. Napiockow- 
skiego 9, mieszkanie 46. Der 
Rote Kreuz, Dr. Dibelius, alie 
.. \ bemühen sich um die Rückkehr ; 
Dubols gern einen jungen Fran Allen Einzelheiten, ob sie 
tersche 
. Nähseide von onderen Gamen’ 
und angenehme Rasur. Die Noht: ous Seide hält, darum 
Rölichen wirklich Nähseide ist! 
auf unsere Kosten. Koufen 
Sie sich noch heute eine Ich möchte dazu bemerken, Ein Streichholz ı Seide 
Li Stange Palmolive-Resier- 
seife. Sollten Sie nicht | | Khötchen. Baumwoll- und Kunst- | 
E senden Sie uns die ge- heller Flamme und. hinterlassen 
wir erstatten Ihnen den | Wind 
waren die Derner-Mädel vor gut nähen will nımmt 
2 Portoauslogen. 3 Jahren...” Das stimmt BE Wer 
nicht, denn ich bin auc ein 
Palmolive- Binder & Ketels und am 18. Januer 
n Werl geboren. ne 
G.m. b.H., Hamburg Eitern erhielten vier kräfti £ 2 
MIT DEM HANDLICHEN FUSS 
mörderische Krieg dazwischen- bänder des NWDR kopiert 
gekommen wäre. Vor Lenin- ohne hietzu berechtigt = 
nämlich fielen im Ruß- in H.R be 5 
andfeldzug in der + 
Kompanie meine beiden Brüder 
— 
| | Nicht | 
gut rasiert. | 
/ \ Sondem eigen. Fertighaus auf Teilzah- 
lung auch ohne Anzahlg. durch Abschl. | 
chialkatarrh Leidende besuchen jährlich das bekannte 
Briele” zum Einnehmen entwickelt. Bei Asihma löst Geschenk für Sie x 
frei. Wenn 7 unverbindlich und 
- 
34 | 


TITELSUCHT. Den Rekord in Titelsucht 
stellte kürzlich der Sijährige Westberliner 
Artur Weyland auf. Er richtete sich ein 
Büro ein, e ierte etwa 20 Personen 
und tat das alles nur, um sich von seinen 
Untergebenen mit „Herr Ministerialdirek- 
tor" anreden zu lassen, Nach außen hin 
gab er sein Büro als Nebenstelle des Ver- 
friebenenministeriums aus. In Bonn hörte 
man mit Erstaunen von dieser „Neben- 
stelle". Eine peinliche Untersuchung er- 
gab, daf; „Ministerialdirektor Weyland” 
nicht den geringsten wirtschaftlichen Nutzen 
aus seinem Büro gezogen hat. Er hat im 
Gegenteil für seine Marotte nur bezahlt, 
wurde aber dennoch wegen Amts- 
anmakung zu drei Monaten Gefängnis 


verurteilt. 


ANHALTER. Ausgesprochenes Pech hatte 
ein Strafgefangener, dem es gelungen 
war, aus der Strafanstalt Bernau am 
Chiemsee zu entfliehen. Nachdem er sich 
unter großen Mühen Zivilkleider ver- 


schafft hatte und schon zwei Tage lang 
gewandert war, stellte er sich auf die 
Autobahn, um sich in Richtung Norden 
abzusetzen. Gleich der erste Personen- 
wagen hielt und der freundliche Fahrer 
forderte ihn auf, Platz zu nehmen. Es war 
der Direktor des Gefängnisses, der sich 
auf einer Dienstreise befand. 


TYPISCH. Der Stadtrat von Glasgow 

(Schottland) bewilligte den Neubau eines 

städtischen Gebäudes unter folgenden 

Bedingungen: 

1. Das Material des alten Hauses muf aus 
Sparsamkeitsgründen für das neue Ge- 
bäude verwendet werden. 

2.Das alte Haus darf nicht 

or das neue fertig ist. 


POESIE. Alle Hausfrauen in Sachsen wur- 
den aufgefordert, nur noch des Nachts zu 
bügeln, damit der elektrische Strom tags- 
über ausschließlich der Industrie und dem’ 
Aufbau zur Verfügung steht. Propaganda- 


für die Sparaktion. Das 
rger Elektrizitätswerk druckte 
auf die Stromrechnungen den neckischen 
Reim: „Hilf dem Aufbau! Sparen schafft's! 
Drum, Genossin, bügle nachts!” 


WEISE. In einer Heidelberger Gaststätte 
gibt es einen Stammtisch, an dem sich all- 
wöchentlich ein Kreis alter Herren trifft. 
Die Stammtischfreunde sind alle über 70 
Jahre alt. Vor vielen Jahren haben sie 
sich gegenseitig geschworen, niemals bei 
ihren Zusammenkünften über Politik zu 

. Jahrelang ging alles gut. Dieser 
Tage wurde ein 78jähriger Neuling eid- 
brüchig. Erfolg: Die Inneneinrichtung des 
Lokals wurde schwer demoliert. Vier der 
Stammtischbrüder mußten sich in ärztliche 
Behandlung begeben und konnten erst 
nach Anlegen von Notverbänden ent- 
lassen werden. 


verse 


TIEFSCHLAF. In Bad Nauheim wurde die 
Polizei alarmiert, als Bett, Matratzen, Kopf- 
kissen und sogar der Schlafanzug eines 


28jährigen, fest schlafenden Einwohners 
in Brand geraten waren, der sich nach 
einer durchzechten Nacht mit einer bren- 
nenden Zigarette in der Hand ins Bett 
gelegt hatte. Die 
Polizisten lösch- 
den Brand mit 
ein paar Eimern 
Wasser, ohne daf 

der Schlafende er- 
wachte. Er schlief 
auch noch, als die 
Polizei anderen- 
tags sicherheitshalber noch einmal nach 
ihm schauen kam. 


* 


PROFESSIONALS. In einer kleinen Ge- 
meinde in Hessen fuhr eines Morgens ein 
PKW mit vier Männern besetzt vor einer 
Bank vor. Zwei der Insassen stiegen in 
auffälliger Hast mit dicken Aktenmappen 
aus dem Wagen, während die beiden 
anderen — bei laufendem Motor — sitzen 
blieben. Ein geistesgegenwärtiger Bank- 
angestellter alarmierte sofort die Polizei. 
Als diese mit großem Aufgebot in Sekun- 
denschnelle in der Bank anrückte, gab es 
beiderseits erstaunte Gesichter. Die ver- 
dächtigen Besucher waren Beamte des 
Finanzamts, die zu einer Überprüfung ge- 
kommen waren. 
* 


WAIDMANNSHEIL. in der Gaststätte 
Elmpter Kapelle fand vorigen Sonntag 
ein Preisschießen statt, das in der Um- 
gebung von Elmpt, Regierungsbezirk Düs- 
seldorf, überall plakatiert wurde. Die er- 
staunten Einwohner konnten auf diesen 
Plakaten folgendes lesen: „Großes Preis- 
schießen! Hauptpreis: ein Herren- oder 
Damenfahrrad. Beginn: Samstag um 18 


Uhr, Abschießen der Sieger vormittags 
24 Uhr. An jedem Schießtag ein wertvoller 
Tagespreis. 


UÜBERDRUSS. 24 Jahre lang hat Josef 
Falter aus Linz. Tag für Tag gewissenhaft 
die Post ausgetragen. Dann änderte sich 
seine Berufsauffassung plötzlich. Er nahm 
zahlreiche Briefe, Päckchen und Zeit- 
schriften mit nach Hause und stapelte sie 
im Keller auf. Vier Jahre lang hielt er das 
so, dann gingen seine Vorgesetzten den 
zahlreichen Beschwerden von Postabsen- 
dern nach und fanden im Keller des Brief. 
trägers bis zur Decke aufgehäuft die un- 
geöffnete, vermihte Post. Es waren über 
15 000 Briefe und Päckchen. Bei der Ge- 
richtsverhandlung erklärte Falter mürrisch: 
„Mein Dienst war zu anstrengend. Ich 
hatte es ganz einfach satt, mit der Post 
immer so weit zu Fuß zu laufen.” 


KROÖNUNGSFETT. 
Für den Krönungs- 
festzug hat dieLon- 
doner Polizei in 
ihrem Material- 
depot 15 Zentner 
Kokosfett angefor- 
dert. Da es nicht 
erwünscht ist, daf 
während des Fest- 
zuges im Juni Zu- 
schauer auf Later- 
nenpfähle klettern, 


werden sämtliche 
Laternen an den 
Straßen, dieder Zug 


berührt, von der Po- 
lizei mit Fett einge- 
rieben. Das Erklet- 
tern wird dadurch 
unmöglich gemacht. 


verleiht Ihnen 


eine reine, zunfe und glaffe Hauf 


Die hautpflegende und belebende Wirkung der Palmolive-Seife, 
die aus reinen Palmen- und Olivenölen hergestellt wird, empfinden 
Sie schon nach mehrmaligem Gebrauch. 


Massieren Sie den reichen, besonders milden, weißen Schaum sanft in 
die Haut, spülen Sie ihn zuerst mit warmem, danach mit kaltem Was- 
ser ab; das erfrischt und belebt die Haut und hinterläßt kein Spannen. 


Das natureigene CHLOROPHYLL 
des Olivenöls in jedem Stück - 
daher die grüne Farbe 


MEHR ALS SEIFE - EIN SCHONHEITSMITTEL 17 


Palmolive befreit Sie von 
jeder Sorge um Ihren Teint — 
einmal gebraucht, werden Sie sie 
nicht wieder entbehren wollen 
und sie immer wieder für Ihre 


Schönheitspflege verwenden. 


Fr’ 
S N NS 
= 
* 
4 
4 | \ 
es 
4 
1:7 - 
4 
An 
> 
> 
2 
t 
Zu 
| 
Heart 
4 


a Die Schutzmaske bewahrt die Lungen und Atmungswege 

des Arbeiters vor den schädlichen Dämpfen, vor Rauch 
oder Staub. 
Der SUPRA-Filter erfüllt die Aufgabe, dem Rauch der 
Zigarette unerwünschte Bestandteile zu entziehen. So 
wird die Freude an der aromatischen Tabakmischung 
der SUPRA noch gesteigert: 


Gefilterter Rauch-reinerGenuß! 


slichen 


Du Stemne gen 


DIE WOCHE VOM 8. BIS 14. FEBRUAR 1953 


So ireundlich die Konstellationen des Monatsanfangs waren, in dieser Woche dürfte nur noch 
wenig davon zu spüren sein. Der 8. und 12. II. hat zwar positive Tendenzen, dafür sieht es aber 


für den 10. um so unerfreulicher aus. In der großen politischen Entwicklu 
e geben. Der Osten könnte zu weiteren unpopulären 


überraschenden Rücks 


ten; er wird mindestens mit einer dramatischen Geste 


könnte es einen 
nahmen schrei- 
aufwarten. Frankreich und England 


scheinen in Schwierigkeiten zu stecken. Unter Usmtänden löst der 10. II. auch technische oder 
Naturkatastrophen größeren Ausmaßes 


aus. 
STEINBOCK 
4 22.31. Dezember Geborene: Diese 
u Tage dürften einigermaßen aufregend 
und strapaziös werden. Lassen Sie sich am 
10. II. ın keine grundsätzlichen Gespräce ein. 
Tun Sie etwas für Ihre Gesundheit. Zum 
Wochenende geht es etwas ruhiger zu. 
1.—9. Januar Geborene: Entweder Sie machen 
mit, oder Sie lassen es bleiben. Einen Mittel- 
weg können Sie jetzt nicht einschlagen. Je- 
mand versucht, sich unabhängig von Ihnen zu 
machen. Das Recht ist zwar auf Ihrer Seite, 
aber was hilft's! 
10.—20. Januar Geborene: Die letzte Woche 
war wesentlich günstiger. Plötzlich machen sich 
Spannungen bemerkbar. Anscheinend haben 
Sie sich auf etwas eingelassen, was Sie noch 
teuer zu stehen kommen könnte. Bitte aber 
keine voreiligen Schritte. 


WASSERMANN 

222 21.—29. Januar Geborene: Für Sie ist 
' der 12. II. der günstigste Tag der 

Woce. Ein Versprechen wird eingelöst. Das 

Einvernehmen mit Ihrem Partner kann nicht 

besser sein. Machen Sie sich trotzdem keine 

zu großen Illusionen. 


:30. Januar — 8. Februar Geborene: Vielleicht 


machen Sie sich zuviel Gedanken über Ihre 
Lage. Andere haben auch nicht mehr als Sie 
und sind entschieden vergnügter. Die zweite 
Monatshälfte läßt sich besser an, und in ab- 
sehbarer Zeit werden Sie Ihre Misere über- 
haupt vergessen haben. 
9.—18. Februar Geborene: Man gibt Ihnen eine 
Chance. Nehmen Sie sie wahr. Sie sind in der 
Lage, die in Sie gesetzten Erwartungen zu er- 
en. Besonders am 9./10. und 13./14. II. kann 
eigentlich nichts schief gehen, 


 FISCHE 
19.—27. Februar Geborene: Persönlich 
fühlen Sie zur Zeit nicht an- 


gesprochen. Aber geschäftlich rührf#sich etwas. 
Am 14. II. können Sie sich einschalten. Ihre 
Gründe, die Sie vorbringen, überzeugen. 

28. Februar — 9. März Geborene: Die Grund- 
tendenzen sind positiv. Momentan werden 
Sie allerdings noch wenig davon spüren. 
Bereits nächste Woche wird sich aber etwas 
arrangieren lassen, das ganz in Ihrem Sinne 
ist, Die Mühe am 8./9. II. dürfte sich nicht 


rentieren. 


10.—20. März Geborene: Der 9./10. II. könnte 
mit einer Enttäuschung aufwarten. Das braucht 
Sie aber nicht pessimistisch zu stimmen. Sie 
haben gut vorgebaut. Im nächsten Monat sind 
Sie wieder an der Reihe und holen alles nach. 
WIiDDErR 
21.30. März Geborene: Sie wollen mit 
dem Kopf durch die Wand. Hoffentlich 
geht es gut. Am 8. II. gibt man zwar nach, 
aber am 10. II. sieht es gar nicht danach aus. 
Mäßigen Sie Ihr Tempo etwas und tun Sie 
keinen falschen Schritt. 
31, März — 9. April Geborene: Die Tendenz 
zu Übersteigerungen und Extravaganzen, die 
seit einiger Zeit bei Ihnen festzustellen ist, 
könnte bald gewisse persönliche Beziehungen 
trüben und zu ernsteren Zerwürfnissen führen. 
10.—20. April Geborene: Es müßte nicht un- 
möglich sein, daß Sie in dieser Woce etwas 
festmachen können. Man ist mit Ihnen zufrie- 
den .und wird es Ihnen auch beweisen, daß 
man Vertrauen zu Ihnen hat. Am 11./12. II. 
sollten Sie allerdings nichts unternehmen. 


‚STIER 
% .21.—29. April Geborene: In persön- 
BE liher Hinsiht wird Ihnen zur Zeit 


wenig geboten. Wenn Sie aber das Berufliche 
nicht vernachlässigen, könnten Sie einige 
hübsche Erfolge erzielen. Achten Sie besonders 
auf den 14. II. Der 12. II. ist ausgesprochen 
ungünstig. 

30. April — 9. Mai Geborene: Die Spannungen 
waren beträchtlich. Bald werden Sie aber alles 
in Güte regeln können. Ein Zwischenfall hat 
nicht die Bedeutung, die Sie ihm beimessen. 
Der 11. II. ist Ihr bester Tag. 

10.—20. Mai Geborene. Machen Sie keine Ex- 
perimente. Es ist durchaus nicht gewiß, daß 
sie gut ausgehen. Am 13./14. dürfen Sie sich 
nicht nervös machen lassen. Behalten Sie vor 
allem vorerst noch für sich, was Sie vorhaben. 


zwıumse 

21.3. Mai Geborene: Sie haben sich 

hoffentlih nicht den Kopf verdrehen 
lassen. So viel Erfolg Sie auh am 8. und 
12. II. haben möger, der 14. II. könnte Ihnen 
sehr deutlich zeigen, was in Wirklichkeit an 
der Sache ist. 
31. Mai — 9. Juni Geborene: Immerhin, es 
geht vorwärts. Sie sollten damit zufrieden 
sein, auch wenn die großen Erlebaisse und Er- 
eignisse, auf die Sie warten, nicht ein- 
treffen. Sie können eine neue Beziehung auf- 
nehmen. 
10.—20. Juni Geborene: Sie haben etwas be- 
reinigen können. Einstweilen ist nun der Weg 
für Sie frei. Sie erhalten größere Vollmachten. 
Der 9./10. und 13./14. II. bestätigt Sie aufs 
schönste. Lassen Sie sid: nur nicht gerade jetzt 
eine Nachlässigkeit zuschulden kommen. 


N 21. Juni — 1. Juli Geboreae: Man hat 
; den Eindruck, daß Sie ein bißchen 
streitsüchtig sind. Nach den Erlebnissen der 
letzten Tage ist das verständlich, trotzdem ist 
unangebracht. Warnung vor 
m 10. II. 

2.— 11. Juli Geborene: Ihr Verdacht ist lei- 
der berechtigt. Man treibt kein ehrliches Spiel 
mit Ihnen. Aber warur: gehen Sie den anderen 
dann nicht einfach aus dem Wege? Treten Sie 
keinesfalls herausfordernd auf. 

12. — 22. Juli Geborene: So leicht wie in der 
letzen Woche läßt sich nicht immer etwas über- 
brücken. In einer bestimmten Frage sind Sie 
ratlos. Am 11./12. II. sieht es trübe für Sie 
aus. Sie werden sich einige Zeit gedulden 
müssen, bis eine Entscheidung fällt. 


Lowe 
R 23. Juli — 1. August Geborene: Sie 
Sch, verständigen sich schon bei der erstcn 


Begegnung. Das gibt Ihnen einen starken Aui- 
trieb. Trotzdem müssen wir Ihnen im Hinbli& 
auf die Zukunft zur Vorsicht raten. Halten Sie 
sich nicht für stärker als Sie sind. 

2. — 12. A Geborene: Wirtschaftlich 
haben Sie die gleichen Schwierigkeiten wie 
seit langem. Das bekümmert Sie im Augen- 
blick zwar weniger, aber die Tatsache ist nun 
einmal nicht aus der Welt zu schaffen. Ver- 
gessen Sie das nicht ganz. 

13. — 23. August Geborene: Man bringt Ihnen 
viel entgegen. Eine neue Aufgabe scheint auf 
Sie zu warten. Am 13./14. II. können Sie 
etwas in Ihrem Sinn durchsetzen. Treffen Sie 
Vorbereitungen für den besonders guten März- 
anfang. 


h JUNGFRAU 


24. August — 2. September Geborene: 
- - . Bei Ihnen geht es lebhaft zu. Sie fin- 
den Gelegenheit, Ihr Können zu beweisen und 
sich einzuschalten. Die Anstrengung am 14. II. 
lohnt sich; Sie sind bestimmt unter den Ge- 
winnern 
3. — 12. September Geborene: Sie sind zur 
Zeit etwas unlustig. Wenn Sie sich mehr Mühe 
gäben, könnten Sie mehr herausholen. In Ihrer 
Lage sollte man nicht auf den Zufall hoffen. 
Der 11. und 15. II. werden Ihnen trotz allem 
in angenehmer Erinnerung bleiben. 
13. — 22. September Geborene: Legen Sie 
sih jetzt nicht langfristig fest. Zunächst 
müssen Sie die Entwicklung besser absehen 
können. Am 9./10. II. könnte ein Stop ein- 
treten. Ihre Januargewinne dürften zusammen- 
schmelzen. 


De 24. September — 2. Oktober Geborene: 
&- Es schmeichelt Ihnen, daß man sich so 


sehr um Sie bemüht, und Sie legen sich eben- 
falls heftig ins Zeug. Aber der 10. II. wird Sie 
erheblich ernüctern. Die Freundlichkeiten des 
12. II. könnten trügen. 

3. — 12. Oktober Geborene: Sie haben einen 
Hang, immer den andern die Schuld in die 
Schuhe zu schieben. Daraus könnten Ihnen 
ernstliche Schwierigkeiten erwachsen. Seien 
Sie es am 8. und 13. H., der sich versöhnlich 
zeigt. 

..—_ 23. Oktober Geborene: Sie haben wie- 
der Oberwasser. Nun überstürzen Sie nur 
nichts. Der 11./12. II, könnte sonst einen Rück- 
schlag bringen. Daß man Ihnen zugetan ist, 
wissen Sie ja. Denken Sie nicht nur an den 
Gewinn. 


SKORPION 

24. Oktober — 2. November Geborene: 
_.*: Spielen Sie nicht den Gekränkten. An 
besten, Sie meiden Ihre bisherige Gesellschält 
vorübergehend und konzentrieren sich ganz 
auf die Arbeit. Sie haben wirtschaftlicie 
Chancen. 
3. — 11. November Geborene: Alles, was Sie 
sih in den Kopf gesetzt haben, werden Sie 
nicht erreichen, aber Sie können sich mit der 
anderen Partei immerhin vergleichen. Lassen 
Sie sich durch den 13. II. nicht von Ihrem Weg 
abbringen. 
12. — 22. November Geborene: Man scheint 
etwas gegen Sie im Schilde zu führen. Am 
13./14. II. spüren Sie es vielleicht deutlich. 
Aber das wird Sie.ja wohl kaum in ernstliche 
Verlegenheit bringen, denn Sie haben ja 4°- 
nügend Mittel an der Hand und sind ein 
Diplomat. 


"4 SCHÜTZE 
23. November — 1. Dezember Geboren::: 

".., Am 8. II. sind Sie in bester Form und 
müßten eigentlich einen ungewöhnlichen Erfo'{ 
erzielen. Danach kommt es darauf an, die 
Stellung zu halten. Der 14. II. ist einigermaße 
kritisch. 
2. — 11. Dezember Geborene: Aus einer B'- 
gegnung am 8. II, könnte sich etwas Schönc‘ 
in persönlicher Hinsicht entwickeln. Gescä' - 
lich dürfte es jedoch mancherlei kleinere 
erfreulichkeiten geben. Ob Sie nicht Ihre Taki'k 
ändern sollten? 
12. — 2i. Dezember Geborene: Sie rücken vo‘. 
Eine Schwierigkeit ist behoben. Stellen Sie 
keine übertriebenen Forderungen, und b*- 
mühen Sie sich vor allem, das Geschäftlice 
und das Persönliche genau voneinander zu 
trennen. Auf den 9./10. und 13./14. II. können 
Sie setzen. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBÜURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 8. UND 14. FEBRUAR 1953 


Diese Kinder werden alle Erwartungen erfüllen, die man in sie setzt. Sie sind ungemein 
intelligent und interessiert. Schnell und gradlinig rücken sie vor. Dazu trägt nicht zuletzt bei. 
daß sie einen starken Willen haben, sich auf eine Sache konzentrieren können und ausdauernd 
sind, Mit ihrer Umgebung werden sie immer den besten Kontakt haben. Sowohl ihre Liebens- 


würdigkeit wie ihr Schwung nimmt für sie ein. 


Ihre vielseitige Geschicklichkeit macht sie zu 


begehrten Mitarbeitern. Die Zeitereignisse werden auf ihren Lebensablauf keinen bestimmende" 
Einfluß haben. Das Glück steht ihnen zur Seite. Um die Mädchen dieser Woche kann man eben- 
falls unbesorgt sein. Sie finden sich auf er und in jeder Situation zurecht. Viele von 


ihnen werden eher den Wunsch haben, 


etwas zu leisten, als eine Ehe einzugehen. 
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„Und ich sage Ihnen: an je - den Baum” 


„Man hätte sie eben keine Minute aus den ‚ „Und nu woll’n se ihn einziehen 
Augen lassen dürfen!“ als Meldemensc .. 


d Sie 
des 


sinen 
die 
hnen 
Seien 
nlich 


wie- 
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Rück- 
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„ WAS DIE MENSCHEN WOHL SAGEN 
JAWASHASTDUDENNDAGEMACHT - WÜRDEN, WENN SIE BELLEN KÖNNTEN" 
= JAWASHASTDUDENNDAGEMACHT 2 # 


„AUF DER AUSSTELLUNG 
HABE ICH MIT IHM DEN 
ERSTEN GEMACHT !” 


„IN ZUKUNFT LASSEN SIE IHREN 
KERL ZUHAUSE - MEINE FIRMA 
IST KEINE MENSCHENZUCHT ! 


„Entsetzlich — sie sind nur einzeln zu erfragen !“ 
EN \ ) Gestern dam Abendstunden 
: Se etwa 1,9 m hoher 
A A < \ Milde ans der Kasse der Dobermänne" 
n Sie & Van der Geuderoblere ui 
Die Visionen unseres Zeichners wurden nüuch zwei ren Wirkli der Wisen 
allem beweist Richtigkeit: 
Sie sind den Menschen gekommen. 
licie 
und 
> 
= 5 z 
nein 
„WIR SIND VERLOREN - ICH KENWE DAS BIEST !!" 
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bitte! Pünktlich auf die Minute kommt 
Philip zurück. Die patrouillierenden Vopos haben noch 
nicht gemerkt, wo der sabotierende Hund begraben liegt 


Das Ostabonnement am westzonalen Zeitungsstand läßt Philip nicht verfallen. Für Die 
Herrchen holt er die Abendzeitung und für ihn fällt jedesmal ein Sahnebonbon ab. Um 
Vopos macht Philip einen großen Bogen. Bei denen sind keine Bonbons zu erwarten 


Spitz 
pass auf! 


Ein Stacheldrahtzaun hindert den ostzonalen Z leser, sich am 
westzonalen Kiosk seine Zeitung zu kaufen. Stacheldraht und Wacht- 
türme verbauen ihm den Blick in den freien Westen. Das jammerie 
einen Hund, der bei dem Händler, der seinem Herrchen bisher die 
Abendzeitung verkaufte, ein Abonnement auf Sahnebonbons hatte. 
Philip ist nicht bereit, diesen Vorzug einer kapitalistischen Weltanschau- 
ung kampflos aufzugeben. Jeden Tag zur gleichen Stunde meldet er 
sich vor dem Zeitungsstand des „bösen Friedensfeindes”, kassiert sein 
Sahnebonbon und läft sich die neve Zeitung an den Hals hängen. 
Auf Vopos ist er nicht gut zu bellen, er setzt bei ihnen wohl kaum 
Bonbons voraus. Nur an dem Schild mit der Aufschrift „Beginn der 
sowjetischen Besatzungszone” (links) macht er einen Augenblick Rast, 
hebt eines seiner vier Beine und läuft dann zu Herrchen nach Haus. 


EIN TOLLER BORSCHE 


tun hatte, um den Kampfplatz zu räumen. Dieter Borsche war vor einem Lokal von Autogramm- 
drücken und Fotos haben. Bereitwillig unterschrieb der Filmliebling Nr. 1 und verteilte sein fotogenes Lächeln, 


urteilte das Frankfurter Überfallkommondo, das alle Hände voll zu 
Händchen 


jägern gestellt worden. Sie wollten 
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NICHT AUFZUWIEGEN 


sind die Darbietungen der Revue-Giris (Bild rechts) gegen den 
neuen Star im Pariser Nachtklub „Casino de Paris.“ June 
Richmond (Bild oben links), aus den Staaten importiert, trägt 
einen gewichtigen Teil am Programm des Abends. Sie singt 
jazz und tanzt klassisch. Auf dem Leib geschrieben ist ihr 
die Parodie auf Mae West, einer Vorläuferin von Jane 


June 
Richmond nicht anzüglich. „Wir Dicken sind von allen 
sie 


Seiten’ schön“, selbstbewußt. Das Publikum 
im „Casino de Paris“ fand sie jedenfalls recht vielseitig 


allene“‘ sich drücken 


Männer ihm eine Gasse bahnen 


soweit der Vorrat reichte. Als der „ 
wollte, mußten wehrhafte 


WORTE U.MUSIK: 
Reiches 


stöhnt der Text- und Tondichter Karl-Heinz Reichel im Refrain 
wundernd vor einem bombastischen Marmorgebäude. „Ich bin vor Neid erblaßt. Das Haus war ein — na, was denn sonst ! — Versiche- 
rungspalast“, singt bald ganz Westdeutschland nach den Noten des Musikverlages Jöken und Bokler (links). Aber wer da im Marmor- 
haus sitzt, kann ja mit Steinen werfen. Und so fühlte sich der Gesamtverband der Versi e. V. zu einem Kommentar 
veranlaßt. Er erwartet den Vorschlag des Musikverlages, das Walzerlied zurückzuziehen, denn „die Neubauten sind im Zuge der Zeit 
gebaute Arbeitsstätten (was auch von dem Textdichter und Versicherungsnehmer Reichel nicht geleugnet wurde), die der modernen Sozial- 
politik Rechnung tragen, geräumig und hell sind, um den Tausenden von Angestellten, die dort im Dienste der Gesellschaften tätig 
sind, gesunde Arbeitsplätze einzuräumen.“ Sollten die Schlagersänger also ohne Grund im Dreivierteltakt vor Neid erblaßt sein? 


deren barocke Körperformen einst die Zensoren in aller \ ; 
Welt auf die Barrikaden trieben. In Erinnerung an Maes 3 
gen. berühmte Formen tauften die amerikanischen Matrosen 
au ihre Rettungsgürtel „Mae West.“ Vergleiche mit den ne 3 ER 


Der Löwenanteil erwartet sie. Togelang ließ man die Bestien im dunklen Käfig hungern, dann tat 
sich plötzlich die Tür auf und die Sonne Roms strahlte ins Verlies. Draußen in der Arena warten Gladio- 
toren darauf, mit den Löwen zu kämpfen, stehen schöne Sklavinnen bereit, sich von den Raubtieren 
zerreißen und verspeisen zu lassen. — Blut fließt in Menge in dem neuen italienischen Film 


„Spartacus" — aber es ist ja schließlich ein Farbfilm. Und was Hollywood recht ist, soll Rom billig sein 


SKLAVEN, LOWEN 


ood den Farbfilm „Quo Va- 


digt hatte, wurde man in Rom hellhörig. 
einen groben Klotz gehört ein grober Keil, 
; sagten sich die italienischen Filmgewaltigen 
R und stiegen fief hinab in die vaterländische 
Patrizier unter sich. Die Römerin Sabina Historie. Als sie im Jahre 73 vor Christus an- 
(vorne rechts) langweilt sich bei den illustren gekommen waren, ging ein Leuchten über ihre 
Herren und denkt an den Sklaven Spartacus,, Gesichter. Spartacus — das war ihr Mann. Der 
der ihr edles Blut in Wallung gebracht hat. Sklave und Volksheld aus Thrazien soll dem 
Maria Canale leiht ihr das klassische Profil amerikanisierten Römerkalser kontra geben. 


Nachdem 


In der Arena von Verona, die weit besser erhalten ist als das römische Colosseum, drehte Regisseur 
Riccardo Freda einen Teil der Außenaufnahmen zu seinem Hfilm. Die Arena wurde in einen 
See verwandelt, auf dem ein 30 Meter langes Schiff schwamm. Gladiatoren und Löwen mußten sich 


ouf dem Achterdeck, streng nach antikem Vorbild, blutige Kämpfe liefern. 5000 Statisten bemühten 


Unerschrocken wie ein Catcher hat der zum Gladiator avancierte Sklave Spartacus die Sklavin 
Amytis aus den Pranken der Löwen befreit. ‚Wir werden fliehen, Geliebte, und ich werde mich an die 
Spitze der Sklaven stellen und dem römischen Senat den Garaus machen, damit die Geschichtsbücher 
voll werden und spätere Jahrhunderte Filmstoffe haben.“ Die wunderschöne Tänzerin Ludmilla Tcherina 


_ kam aus Paris, um die Amytis zu spielen. Kassenfüller Massimo Girotti ist der Volksheld Spartacus 


sich, ein ausverkauftes Amphitheater zu spielen. Aber erst, als drehbuchwidrig ein Löwe ausbrach, 
kam echte Bewegung in die Massen. — Der Film „Spartacus“ ist einer der teuersten, die je gedreht 
wurden. Es wurde mit nichts gespart, um den Kinobesuchern die Tränen aus den Augen und die Eintritis 
gelder aus den Taschen zu locken. Das wäre doch gelacht, wenn die Vergangenheit keine Zukunft hätte! 
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